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Die Kreuzfahrer.

Æipphnichts als Lippe. Allenfalls noch der Bankdiskont, Faschoda
I( und der ewigeDreyfus. Auf müden Beinen hatte ich mich aus der

Krankenstubeins Kasfeehausgeschleppt,um ein Echodes Tageslärmesdurch
die Blätter rauschen zu hören, und merkte nun wieder einmal, wie wenig
man verliert, wenn man gezwungen ist, ein paar Tage oder auch Wochen
lang auf die Lccture der lieben Zeitungen zu verzichten. Alles stand noch
auf dem alten Fleck,keines neuen Gedankens Wehen hatte die Zinnen der

Holzpllpierfestunggestreift. .Der lippifche Handel hätte nie so betrü-
bende Formen angenommen, die Lockerungdes Reichsgebälkesden froh—
glotzendenBlicken längstnicht mehr neidischerFremden nie sounbarmherzig
enthüllt,wenn die Presseihn gleichanfangs ernst und ehrlich, ohne wedler-

züUftigeDialektik,besprochenhätte. Die Höhedes Bankdiskonts ist ein
neues Symptom der nahenden Jndustriekrisis: die Ueberspannung rächt
sich,Kapital und Kredit wird theuer und eines nichtmehr fernenTages werden
Wir UUchaUf diesemGebiet die Segnungen einer den ganz anders gewor--
denen VerhältnissenEnglands entlehnten Exportpolitik am eigenen Leibe
erkennen lernen. Der Faschodastreit ist einstweilen erledigt, seit Graf
Murawiew in Paris war und die französischenMinister Nichtim Zweifel-
dariiber gelassenhat, daßRußlandkeine Lust hat, jetztgerade die Ereignisse-
im Nillande zum Verwand für den Beginn der Abrechnung mit den Briten

zU Nehmen Und Herrn Dreyfus sollte man nun wenigstens, da seine
Sache vom höchstenbürgerlichenGericht der Republik sorgsam revidirt-

wird, endlich ruhen lassen. Giebt es im Deutschen Reich denn gar-
keine großepolitischeAufgabemehr, keine MöglichkeitschöpferischenVoll-—
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362 Die Zukunft.

bringens oder auch nur Versuchens, und ist es nicht die wichtigstePflicht
der Presse, einer Regirttng, die am Liebsten wohl still latitiren möchte,zu

lohnenden Zielen den Weg zu weisen? So dachte ich, legte seufzenddas

letzteAbendblattaus der Hand und wollte sachtwieder heimwärtsschleichen.
Ein alter Herr, so gegen Sechzig, der täglicham Nebentischsitztund

mich mitunter in ein politischesGesprächzieht, trat in sichtlichgehobener

Stimmung heran und hielt mir eine Zeitung entgegen, in der er mit

gekrümmtemFinger einen Artikel bezeichnete.»Das müssenSie lesen.«

Jch las. Es hieß »Die Bilanz der Kaiserreise.« Oder ähnlich.
Seit den ersten Novembertagen hatte ich jeden Blick in die Rubriken,
wo von der sogenannten Kreuzfahrt die Rede war, ängstlichvermieden

Das Gestrüpp war zu dicht, die Geschmacklosigkeitenwaren zu unge-

heuerlichgeworden. Ich hielt die Sache immer für furchtbar ernst, war

zu billigen Witzen darüber gar nicht gestimmt und hütetemich, mir durch

irgend einen pflichtgemäßpalästinischbegeistertenPietsch die Ruhe rauben

zu lassen. Für den Publizisten wäre es ein dankbares Thema gewesen,
denn die ungefnnde Romantik einer in sittlichen Widersprüchenund

frisch gefirnißtenAbsurditäten erstickenden Zeit hat sich nie herrlicher,
nie an einem schreckenderenBeispiel offenbart; dem Politiker aber war

hier, wo jedes rascheWort die heikelsteninternationalen Fragen aufrühren

konnte, die äußersteVorsichtgeboten.Dochgegen den älteren durfte der jüngere
Mann nicht unhöflichsein. Also las ich den gerühmtenArtikel. Und er-

fuhr, das Ergebnißder Orientreise sei der großartigsteTriumph, den je ein

Herrschererrungen habe. Mächtigsei das Ansehen des DeutschenReiches
in der tnohammedanischenWelt gewachsen. Dem Protestantismus sei im

HeiligenLand endlichdiebisherfstetsvergebens ersehnteParitätmitderkatho-

lischenKirche gesichert. Der ganze Jslam schaue in dankbarer Liebezu un-

serem Kaiser, dem erhabenen Schützerdes Sultans, empor. Und den ewig

Nuchternen müssediesmal wenigstens die Gewißheit,daß auch Industrie
und Handel ittt weiten Gebiet des Türkenreichesbedeutsame Bortheile ein-

sheimsenwerden, die sonst beim Nörgelnso flinkeZunge lähmen. Ueberall,
bei Briten, Franzosen, Römlingen, Rusfen und Yankees, erwache ja

auch schon der Ntid, überall messe man verärgert an der hochfinnigen

Thatkrast des DeutschenKaisers die träge Unzulänglichkeitder heimischen

Führer. Deutschland sei bewundert und umworben wie nie zuvor. ..

Jch hatte genug und gab das Blatt dankend zurück.
»Wiedermal nicht Jhre Ansicht?«
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»Wieder mal nicht meine Ansicht.«
» Na . .. nehmen Sie mirs nicht übel: ich bin ein alter Pto-

testant, hasse die Ultramontanen von ganzem Herzen Und War deshalb
schon freudig bewegt, als ich las, der Kaiser habe in der ceHrlöstkkkiUikle

gesagt, daß ,bei treuem Festhalten an der reinen Lehre des Evangeliman
selbst die Pforten der Hölle unsere theure evangelischeKirche Nicht

überwältigensollenf Das werden dochauch Sie schönfinden, NichtWahk?«
Sehr schön.Aber, verzeihenSie: Wittenberg reimt, wie mir scheint-

nicht auf Rom. Luther hättesichmit dem klugenLeo gewißnicht vertragen.
Noch weniger freilichmit dem kindischgebliebenenAbd ni Hamid, den die

Furcht zu barbarischerGrausamkeittreibt. Was nütztein ProtestantismUT
der nicht mehr leidenschaftlchprotistirt? Was eine Sub auspiciis des Sul-

tans unternommene Kreuzfahrt? Dem Meister Martin war der Papst der

Antichrist,der Türke der Todfeind der evangelischenLehre. Heutesoll in fest-
licher Weihestimmungüber Jahrhunderte alte Abgrunde schnelleine Brücke

geschlagenwerden. Glauben Sie etwa, daß es den protestantischenPastoren
angenehm war, täglichdas Lob des Sultans zu hören, in dessenReich die

Christen vogelfrei sind ? Wir werden bald sehen,daßin Palästan Alles beim

Alten bleibt und daß der Protestantismus auch im Orient nur siegenkann,
wenn er die ältere Christenkirche,die ihn als Ketzerbekenntnißverwirft, an

Kraft und Entschiedenheitdes Wollens übertrifft. Dekorative Wirkungen
währen nicht lange. Die hohen Zielen zugewandte Jmpetuositäteines Ein-

zelnen kann im schönenWeltbegliickerrauschdie Schwierigkeitender Lage

Untekschätzmzihn zu warnen, zu wecken, wäre die Pflicht der verant-

wortlichen Berather. Duncans Kämmerlingesind strafbar, wenn sie, die

für das Wachen bezahlt werden, dic Gefahr säumig verschlume
»Nun reden Sie gar von Gefahr! Die Freundschaft mit dem

Gkvßtükkengeht mir auch gegen den Strich. Aber schließlichwar derKaiser
sein Gast und konnte Artigkeitennicht mit Fehderufen erwidern. AuchBis-
Mskck hat- wenigstens in der Stille, den Sultan immer unterstützt;und er

Verstand sein Geschäftdocheinigermaßen.Wir können in der großenPolitik
Uichkstets die idealm Forderungen feinster Sittlichkeiterfüllen, sondern
müssenuns in die — manchmal recht argen

—- Sitten schicken,die in den

Welthändelnnun einmal gelten. Selbst ein christlichesVolk kann durch die

Macht der Verhältnissein ein Bündniß mit den türkischenFeinden der

Christenheit genöthigtwerden«
»Ja dieser Auffassungpolitischer Nothwendigkeitenbegegnen wir
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einander. Moltkes grimmes Staunen überBonapartesWort: Jerusalem

n’entre pas dans ma ljgne d’op(årati0n!habe ichnie verstanden. Der

Korse war eben nicht sentimental; in ihm lebte der Wille zur Macht, nicht
die Sehnsucht nach messianischerReinheit. Jn Jerusalem war fiir ihn
nichts zu holen, — alsointerefsirte es ihn nicht. Darin glichihm der Mann,
dessenGenie jetztIhre Stellung stärkenfoll. BismarckspolitischeAnschau-
ung entstand in der Zeit der zwischenRussen und Türken beginnendenKon-

flikte; damals glaubten die Klügsten,die EroberungKonstantinopels seidas

letzteZiel der Moskowiter, und einem deutschenStaatsmann mußtees nöthig
und nützlichscheinen,den Sultan nicht ganz im Stich zu lassen. Heute
liegen die Dinge anders. Der Padischah ist längst zum Vasallen des

Zaren geworden und jedeHilfe, die ihm von einer fremden Macht geleistet
wird, muß das nie ganz verschwundeneMißtrauen der Russen aus dem

Halbschlummerscheuchen.Jn dem Artikel, der Ihnen so sehrgefällt,heißt
es, der Besuchunseres Kaisers habe die ganze mohammedanischeWelt mit

Begeisterung erfüllt. Um so schlimmer, wenns wahr ist. Zwar: die fest-
lichenEmpfängebeweisennichts; die hat der Sultan bezahlt, der seinenBe-

amten und Soldaten den Lohnschuldigbleibt, aber stets einigeDörfer oder

Städte brandschatzenkann, um ein paar Millionen aus dem Fenster zu

werfen. Für ein Bischen Bakschischoder aus Furchtvor der Peitschejubelt
das bräunlicheGesindelJedemzu. Doch wir wollen annehmen, die Reisehabe
im engen Vorstellungskreis des Jslams wirklicheinen dauernden Eindruck

hinterlassen. Meinen Sie, daßdiefeThatsache den anderen Staaten gleich-
giltigsein kann, namentlichdenen, in deren Unterthanenverband die Moham-
medaner beträchtlichvertreten sind? Soll es Russen und Briten etwa

erfreuen, wenn im Orient die Gestaltdes Deutschen Kaisers alle an-

deren Herrscheriiberftrahlt?. . . RechnenSie dazu den AergerFrankreichs,
das seinen Einfluß im Morgenland schwinden sieht, die Verstimmung
des Papstes und die Angst der Oesterreicher, ihr Absatznach dem Balkan

könne geschmälertwerden, — dann werden Sie begreifen, daß man sehr
ernsthaft von einer Gefahr sprechen darf. So hat auch Bismarek die

Sache aufgefaßt,als er noch in seinen letztenLebenstagenrief, er möchte

dazwischenfahren, nur sei leider seine Trompete durchschossen.«
,,Mag sein. Aber an den Vortheilen für Handel und Wandel hätte

auch er seine Freude gehabt. Oder wollen Sie sogar die etwa leugnen?«

»Warten wirs ab. Mir ist kein Beispiel dafür bekannt, daß die

illuminirte Politik den Kaufleuten Nutzen gebracht hat. Jn festlich be-
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leUchtetenStraßen wird wenig gekauft; die Menge gafft und braut

Beifall, hält aber die Taschen zu. Vielleicht verdient die DeutscheBank

in der Türkei ein schönesStück Geld; darin kann ichaber einen nationalen

Gewinn nicht erblicken. Der Handel wird nach wie vor der Kaiser-

keise feine stillen Schleichwegegehen und es wird, wie bisher, von der

geschmeidigenSchlauheit des einzelnenHändlersabhängen,ob er dem

Konkurrenten unterliegt oder ihn schlägt. Uebrigens meinen fast alle

Sachverständigen,daß der Höhepunktunserer Exportwonne schonüber-

schritten ist Und daß uns im Kampf um die Weltmärkte recht bittere

EmtäUschUUgMnicht erspart bleiben werden« ,

»Das habe ichaUchOftgehört.Je mehr aber unser politischesPrestige
wächst-desto wenigerbrauchen wir vor solchenEnttäuschungenzu zittern-«

»Sicher. Nur sollte man sichnicht in den Wahn einwiegen, daß

Unser Pkcstigewächst,weil der Kaiser in den Ländern, die er zu besuchen

WiiUfcht,mit prunkvollen Feierlichkeitenbewirthet wird. Draußen wissen
die Leute ganz gut, was bei uns vorgeht; und Streitigkeiten unter Bundes-

fükstcn-Majestälbeleidigungprozesse und Ausweisungen können in der Frem-
de den Glauben an eine gesteigerteMacht des Reiches nicht nähren. Das

Schlimmsteaber wäre für uns, wenn es gelänge,Deutschland als ein

Element der Unruhe in Europa zu verdächtigen,als eine Großmacht,

deren schwankende,tastendePolitik vom einen zum anderen Tage unberechen-

bar ist Und deren Bundesgenossenschaftdeshalb keinem Staat erstrebens-

werth scheinenkann. Die Gefahr einer solchenVerdächtigung,die zu den

merkwürdigstenKombinationen und Koalitionen führen könnte, hat der

Pilgekzugins Gelobte Land verstärkt. Darum sah ich ihn mit Sorge und

vermag mich seines angeblichen Ertrages jetzt nicht zu sreuen.«

»Alsosind Sie auch gegen einen festlichenEmpfang des Kaisers?«

»Ob ein Paar HoflieferantenFahnen heraussteckenund für ihre

Läden mit buntem Licht Reklame machen: Das scheint mir nicht der

Rede werth. Der Kaiser wird von Empfangen nachgerade wohl über-

fättigtsein und ichmöchtenicht glauben, daß er, wie im Kleinen Journal,
dem neuesten Hofblatt, zu lesen war, den Berlinern wirklichdie Beiruter

als ,Meister und Muster in Empfangen«hingestellthat. Wir wollen

uns herzlich freuen, wenn er gesund zurückkehrt,wollen ihm offen

sagen, daß die unter türkischemPatronat unternommene Kreuzfahrt den

ernsten Sinn durchaus nicht entzückthat, und ihn bitten, seiner Ini-
tiative künftigim eigenen Lande die Bethätigungmöglichkeitenzu suchen.«
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Lucchenis Verbrechen.’««)

WerGerichtshof in Genf hat sein Urtheil über Lucchenigefällt und es

dürfte angemessen sein, einige Betrachtungen an diesen Mord zu

knüpfen,der die eivilisirte Welt so tief erschütterthat. Es giebt keine vor-

nehme Seele, die dieses neue anarchistischeVerbrechennicht tief beklagt. Doch
dem Schmerz, den wir empsinden,gesellt sichdas Verlangen, nach dem Ur-

sprung einer Missethat zu suchen,die nicht allein infam und grausam, son-
dern auch albern ist, denn es handelt sich um eine unglückliche,am Rande

des Grabes stehendeFrau, die sich oft den Tod wünschteund keinen poli-

tischenEinfluß besaß. Die Thorheit ist um so auffallender, als der Ver-

brecherder Frau, die er tötete, eben so wenig ein Unrecht vorzuwerfen hatte
wie dem Staate Oesterreichund er dennochUnverschämtgenug war, sichseiner

That wie einer Heldenleistungzu rühmen.

Suchen wir die Erklärung hierfür zunächstin dem Studium der

Person des Verbrechers nach den Regeln der neuen anthropologisch:psychia-
trischen Schule. Luigi Lucchenientstammt den illegitimenBeziehungen einer

Magd aus —Parma,die jetzt in Amerika lebt, zu ihrem ebenfalls aus Parma

gebürtigen,noch jetzt lebenden Herrn, einem schwachsinnigenTrunkenbolde,
der seine schwangereGeliebte nach Paris schickte,wo sie den Neugeborenen
dem Findelhauseübergab. Er wurde in seine Heimath zurückgeschicktund

bis zu seinem neunten Jahre einer sehr armen Familie Monichet anver-

traut; der Vater, ein Schuster, war dem Trunk ergeben; die Mutter führte
ein ausschweifendesLeben. Mit neun Jahren kam er unter die Obhut der

Nicasi, braver Menschen,die Bauern —- oder eigentlichBettler —— waren, so daß
er als Knabe nur vom Betteln lebte, sichin den Straßen herumtrieb und

bis zu seinem vierzehntenJahre mit seinen Kameraden Früchte stahl. Jn
dieser Zeit soll er einen epileptifchenAnfall gehabt haben. Mit zwölf

Jahren brachte man ihn in die Schule, wo er einen lebhaften, aber unge-

horsamen Geist zeigte, so daß er eines Tages mit einem Schlage das Bild

des Königs zertrümmerte. Vom dreizehnten bis zum neunzehnten Jahre
war er als Diener bei zwei Herren. Dann ging er nach der Schweiz, wo

er sichwahrscheinlichden Anarchisten anschloß;vielleichtstellteer sichdeshalb

nicht zur rechtenZeit zum Militärdienst. Doch als er einmal Soldat war,

führte er sichziemlichgut. Er erlitt nur leichte Strafen, weil er einen

Kameraden geschlagenund einem Sergeanten geholfen hatte, nachts auszu-

gehen. Er war bei den Offizieren und bei anderen Soldaten beliebt; der

P) Es wird die Leser der »Zukunft«interessiren, über den bisher fast aus-

schließlichvon Reportern behandelten Mörder der Kaiserin von Oesterreichdie

Ansichten Lombrosos und der Sozialistin Frau Lerda-Olberg kennen zu lernen.
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Beweis dafür ist, daß ihm nach dreijährigemMilitärdienst,als er die Armee

1897 verließ,sein Hauptmann, der Prinz von Aragon, anbot, ihn in seinen

Dienst zu nehmen. Er war sehr gut zu den Kindern, seinem Herrn sehr

ergeben und zeigte sich als so guten Royalisten, daß er sichwunderte- Weil

man das Andenken Cavallottis in Neapel feierte, und sein Befremden dar-

über aussprach, daß der Regirungvertreterden Redner nichtunterbrochenhabe-
DennOchnahm er eines Tages, aus Wuth darüber, daß er einen er-

betenen Urlaub nicht erhielt, seine Entlassung, erklärte, er sei nicht zum
Diener geboten, und kehrtenach der Schweiz zurück,wo er Marmorpolirer
Werk-exdoch er blieb dort nicht lange und bis iu die letzte Zeit bestürmte
« seinenalten Herrn- er möchte ihn wieder zu sich nehmen. Jn einem

Brief« dessen Ton der des Verfolgungwahnsinnsist, sagt er, man wolle ihn
wohl UUV deshalb nicht wieder haben, weil er nicht zur Messe gehe, Und

Denner nicht hingebe-sO gescheheDas nicht aus offener Oppositiongegen
die KircheUIchWsondern, weil er als Kind nicht daran gewöhntworden sei.
Er War Plötzlichvor einigen Monaten ein eifrigerAnarchist gewordelli Als

er Von seinen Genossenmangelnden Eifers beschuldigtund für einen Spion
gehalten Wurde, beschloßer, um sich zu rechtfertigen, ein Verbrechengegen

irgend einen Herrscherzu begehen,und wähltezum Opfer die arme Kaiserin,
Weil ee sie schon einmal gesehenhatte, als sie sich mit ihm unter den Passa-
gieken UUfeinem Schiffe befand. Er, der nie eine Fliege umgebracht,ver-

fertigt sichein Instrument, eine Feile, und übt sichlange, fast einen Monat,

für den beabsichtigtenStoß. Als das Verbrechen vollbracht ist, versucht er,

zU fliehen, doch als er von den Passanten festgehaltenwird, leistet er nicht
den geringstenWiderstand mehr. Im Gefängnißbenimmt er sichganz an-

ders als die meisten gewöhnlichenVerbrecher, eher wie ein Wahnsinniger; er

verlangt zum Beispiel einen Dolmetscher, obwohl er sehr gut französisch
Versteht;dann verzichteter darauf, singt und lacht beständig,freut sich, die

Kaiserin getroffen zu haben, erklärt, er habe sich absichtlicheiner Feile be-

dient und beschäftigtsicheitel mit der Verbreitung seiner That durch die

Presse; den Reportern und Richtern gegenüberbehauptet er, er habe Alles

ohne Mitschuldigeausgeführt,habe seinen Herrn verlassen, um der Jdee zu

dienen, und sei — was nicht wahr ist — seit seinem dreizehntenJahre
AnnechisLJn zwei eigenthümlich:n,orthographischrichtigen, aber weit-

schweisigenBrieer schreibt er an eine Zeitung in Neapel, er habe wohl oft
bei seinem Herrn gesehen, daß er kein geborenerVerbrecher sei, wie sieLom-

blWsonennt, auch kein Verrückterzihn habe nicht das Elend, sondern die lieber-

zengUng zum Verbrechengetriebenund er seiüberzeugt,daßdie bürgerlicheGesell-
schaft bald verschwindenwürde, wenn es Jeder so machtewie er. Er wisse
wohl, dieser vereinzelteMord könne nicht nützen; dennoch habe er ihn be-
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gangen, um ein Beispiel zu geben. Er schrieb an den Präsidenten des

Bundesrathes, er wolle in Luzern abgeurtheiltwerden, weil dort die Todes-

strafe verhängtwerden könne, und hat das Selbe den Richtern wiederholt;
seinem alten Meister ließ er mittheilen, er fei seiner mehr als je würdig;
den Richtern und Reportern, die ihm vorwarfen, eine arme, alte Frau ge-
tötet zu haben, erklärt er: »Was thuts? Wenn es selbst ein Kind, aber ein

Prinz, gewesenwäre, so hätte ich es auch ermordet.« Dann wieder ruft er

in einem Anfall von Wahnsinn, er habe die Kaiserin getötet, weil sie nicht
arbeitete; wer nicht arbeite, habe kein Recht, zu essen, — und cr, Luigi
Luccheni,wolle nicht für die Müssiggängerarbeiten-

Wichtigist auch das«seltsameGeständniß,er habe Erispi nicht er-

mordet, weil Erispi ein Dieb sei. Das zeigt deutlich den vollständigen
Piangel an Sittlichkeitempfindendes Anarchisten, der in dem Begriff des

Verbrecherthumesgleichsamein Band der Berbrüderungfindet. Als man

«Luechenifragte, ob er schon früherBlut vergossenhabe, erwidert er, er habe
nie mit dem Gericht zu thun gehabt, nicht einmal als Zeuge, was nach der

Untersuchungrichtig ist; er habe auch diesmal nur für die Jdee gehandelt-
Luigi Luccheniist von mittlerer Größe, l Meter 63 Centimeter, brünett,

muskulös, er hat graue, verfchleierteAugen, starke, bogenförmigeBrauen,

dichtes Haar, einen starken Kiefer, niedrige Stirn, auffallend kleinen Kopf.
Er bietet also eine Zahl der den Epileptikern und reinen Verbrecherneigenen
Merkmale. Dagegen zeigen uns die Graphologie und besonders die an seiner
Schrift der letzten Jahre gemachten Beobachtungen ein sanftes, weibisches
Gemüth von geringer Eharakterstärke;sehr kleine Buchstaben, wie ich aus

einem mir von dem Dr. Guerini übergebenenBriefe ersehen konnte. Diese
Schrift kontrastirt nicht nur mit der VerbrecherphysiognomieLuechenis,mit

seiner Unthat und seinem Verhalten nach dem Morde, sondern auch mit der

Schrift seines an die neapolitanischeZeitung gerichtetenBriefes, der in seinen
RiesenbuchstabencharakteristischeZeichenverbrecherischerEitelkeit zeigt. Nun,
diese Buchstaben, die wir fast eben so in der Schrift Caserios finden und die

sich auch in der Schrift des Mörders des Generals Rocha nachweisenlassen,
habe ich bei den Epileptikern und Hysierikernbemerkt; sie korrespondirenmit

einer richtigen ,FDoppelpersönlichkeit««,die dieser Krankheit eigenthümlichist
und sichkundgiebt oder nicht kundgiebt,je nachdem der Kranke unter dem

physischenEinfluß des Leidens steht oder ihm momentan nicht unterliegt.
Jm ersten Fall nehmen die Epileptiker, wie ich es im »Verbrecher«nachge-
wiesen habe, mit der Unterschrift eine ganze Seite in der größtenBreiteein,

währendihre normale Schrift kleinerlals der Durchschnittist« Diese Doppel-
persönlichkeit,die sich in Luechenis Schrift zeigt, ist auch sonst an ihm be-

merkbar. Wir haben gesehen,daß er zu Kindern freundlich und liebevoll,
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ein guter Diener, zur Hilfe für seineArbeitgenossenbereit, ein guter Soldat
war und sichim Regiment auszeichnete; kurzeZeit, nachdem er bei seinem
Hauptmannin Dienst getreten war, bekannte er sichplötzlichaber zu den wildesten
anakchistischenGesinnungennnd bat später, obwohl er schonAnarchist war-
seiUeUHMW ihn wieder zu sichzu nehmen. Diese Widersprüchevervollstän-
digen das Bild des Hysterikersund Epileptikers.

Lucchenibestätigtalso, was ich im »PolitischenVerbrecher«beweisen
wollte- daß die häusigsteuesache dieser Impulse die Epilepsie ist, — nicht
ÄUVWeil einige Landsleute von seiner Epilepsie sprechen, sondern nament-
lich durch die doppeltePersönlichkeit,die aus dem sanftesten Menschen das
grausamste Wesen gemacht hat und in der die Jmpulsivität und Makro-
graphie mit der Mikrographieabwechselt. Und hier will ich, wie ich es bei

anderfnAnakchistenund Königsmörderngezeigt habe, bei Fålicoh Monger,
Caserwsder zweifellosEpileptikerwar, an den Fall eines anarchistischenVaga-
bundenerinnern, der zahlreicheAnomalien des Schädels zeigte und, als ich
Ihn nach seinen Jdeen über die politischen Reformen befragte, zur Antwort
gabT »SpkechenSie mir nicht davon, denn kaum habe ich mich zu mir
selbst geflüchtehum darüber nachzudenken,so werde ich von Schwindel er-

grifer und falle nm.« An allen ähnlichenVetbeecheenist mie die Eitelkeit, die

Megalomanieund außerordentlicheJmpulsivitätaufgefallen,die siezu gebotenen
EMPZMUmacht. Sie haben auch die Neigung zum indirekten Selbstmord,
den ich bei so vielen politischenVetbeecheennachgewiesenhabe, wie bei Oliva,
Nobiling,Passanante,bei Fratini und besonders bei Emile Henry, der, trotz
dem Rath seiner Mutter und seines Vertheidigers, sichnicht auf die erbliche
Belastungdurch seinen im Jrrsinn gestorbenen Vater berufen wollte; endlich
wie bei dem Rumänen, der sichin dem Augenblick,wo er sich umbrachte,
photographirenließ, nachdem er unter den Fensterndes Königs von Rumänien
einen Revolverschußabgefeuerthatte. Doch neben diesenindividuellen Ursachen
darf man, wenn man LucchenisVerbrechenrichtigbeurtheilenwill, die mitth-
schaftlichennicht vergessen. Ein unehelichesKind, an einem jener Orte aus-

gesetzt, die wahre Nesterder schwerstenVerbrechenund Krankheiten sind; dann
armen und sittenlosenFamilien anvertraut, hat er zuerst nichts Anderes als

Landstreichereinnd Betteln gelernt. Dann hat er sich irgend ein Existenz-
mittel zu verschaffengesucht, wie es die Unstetheit und Verschiedenartigkeit
stiller Beschäftigungenbeweist;er ist Landmann, Diener, Soldat, Marmor-
Pvliter gewesen und hat viele Jahre hindurchdas Elend ertragen, das in ganz
Italien herrschtund seine Opfer zum Selbstmord oder zum Verbrechentreibt.

Es ist begreiflich,daß die Verbrecher dieser Art in Spanien und
Italien so zahlreichsind. Searpoglio hat mit Rechtgesagt, der Anarchismus
wurzle darin, daß ein gutes Fünftel der BevölkerungItaliens noch in wildem
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Zustande lebt und in Varacken wohnt, die ein Papuaneger verschmähenwürde,

sichmit einer Nahrung begnügt,die selbstdie Buschmännerzurückweisenwürden,

sichvon der Welt eine Vorstellung macht, die nicht viel höherist als die

eines Kaffern, und nur über die Erde wandert, um die Sklaverei zu suchen
und zu erleiden. Wenn also in dem VerbrechenLucchenis die organische,die

individuelleUrsacheein gutes Drittel einnimmt, so hat das Milieu, in dem

er geboren wurde, und das, in dem er gelebt hat, auch einen bedeutenden

Einflußauf ihn geübt.Die Zahl der Epileptikerist Legionzman findet Menschen

dieser Art in Norwegen und Schweden, wo sie sichnicht in Anarchisten ver-

wandeln, eben so in der Schweiz und in England, wohin sich so viele

Anarchisten aus allen Theilen der Welt wenden und wo der Anarchismus

dochsozusagennur wie eine aus den außerplanetarischenRegionen auf die

Erde gefalleneFeuerkugel wirkt und vollständigvereinzelt bleibt. Erst das

Elend der romanischen Länder Südeuropas macht Verbrecher aus den Epi-
leptikern. Nicht aus Menschlichkeit,— nein, in ihrem eigensten Jnteresse

sollten die herrschendenKlassen ihr System ändern. Wer zwölf Anarchisten

unschädlichmacht, handelt wie ein Mensch, der tausend Mikroben tötet, ohne
den Herd des Uebels zu desinfiziren. Wir müssenarbeiten, wenn wir eine

bessereGesellschaftschaffenwollen. Der thörichteEinfall, statt den Boden

zu säubern und zu desinfiziren,lieber die Aerztezu strafen, wenn sie Heilmittel
vorschlagen, und die Schriftsteller zu knebeln, wenn sie an der Verbesserung
der sozialen Verhältnissearbeiten, konnte nur in Klassen entstehen, die jede

Fühlungmit dem modernen Geist verloren haben·

«Turin. Professor Cesare Lombroso.

Allerseelen.

Wennan dem Tag der Totenf Von Allem, was im Leben

Die Seelenkerzebrennt, Einst theuer ihnen hieß —

Dann kommen Deine Lieben

Und wärmen daran die Händ’.

Sie haben nichts mehr zu eigen,
Zu finden nichts mehr als Dies...

I

i
Ihr geisterleisesNahen, l Sie suchen in Deiner Seele

Du siehst und merkst es nicht, Das ärmstePlätzchennur,

Es siackertdavon nur leise f Sie wittern in Deinem Herzen
Das Armenseelenlicht.. . Nach ihrer letzten Spur;

Ein Wort nur, einen Gedanken

Wärm’ ihnen an diesemSchein, —-

Es wollen an diesem Tage
Die Aermsten zu Dir herein!

Wien.
J

M. E. delle Grazie.
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Tuccheni.

Izuder Fremde geboren, in der Fremde gerichtetund bestimmt, in der«

; Fremde zu sterben, ist Lucchenidochein Kind Italiens, dem das Vater-

land mehr als den auf die meisten seiner Kinder fallendenAntheil an Elend,

Entbehkungund Noth mitgegebenhatte. Und nur einmal, nur an dem Tage,
mit dem feine bürgerlicheExistenzabschloß,schienihm zum Nutzen gereichen
zu sollen- daß er Jtaliener war. Denn dieser seiner Staatsangehörigkeit
hat sichfein Vettheidigerbedicnt, wie man sicheines körperlichenoder geistigen
Gebrechensbedient, um es als strafmildernden Grund geltend zu machen:.
er ist Italiener- er gehört einem Lande an, dessen herrschendeKlassen ihre
sozialen Pflichtennur im Munde führen,— Jhr dürft von ihm kein volles-

MalisozialerGegenleistungfordern· Niemand hat sichberufen gefühlt,ihm
eme ErziehungzU geben, ihm Vertrauen einzuflößenzu der Gesellschaft,in
der er geborenist- Er war ein Ausgestoßener,dessensichNiemand erbarmte; ist
es wunderbar, wenn er in dieserGesellschaftseinen Todfeind zu erkennen wähnte,
da sie sichihm feindlichzeigte, da sein Vaterland Pflichten vernachlässigte,dies
die Schweizals die elementarstenund heiligsteneines Staates anerkennt?

Daß ein solchesPlaidoyer, daß überhauptjedes Plaidoyer erfolglos-
lein Mußte- lag in der Natur der Sache: es war dem Vertheidigerselbst,
war dem Gerichtshofund den Geschworenen klar. Luechenikonnte strafrecht-
lich nicht entlastetwerden: war er doch selbst der gewichtigsteBelastungzeuge,
der sichder Ueberlegtheitseiner Handlung rühmte,der prahlend erklärte, seinem
Opfer aUfgelauert zu haben, und so sich selbst in den Bereich der Para-
graphen 83, 84 und 252 des genferStrafrechtes begab, nach deren Wortlaut
nur ein Verdikt auf Lebenszeitausgesprochenwerden konnte, une peine Stets--

nelle, wie der Staatsanwalt es nannte. Juristisch entlastet hat der Vertheidiger
seinen Klienten nicht, das Urtheil der Geschworenennicht gemildert,auch mo-

mlischnicht, denn die Moral begnügtsichdamit-, deu Menschen so wie ex ist,
daran zu prüfen, ob er sich eins fühlt mit seiner That, ob sie ein Ausfluß
feiner inneren Structur ist oder ein Etwas, vor dem ihm selbstnachhergraute,.
das nur dank einer momentanen Gleichgewichtsverschiebungseiner Psyche und

feiner Physis möglichwar, und danachmuß sie verdammen oder freisprechen,
lic Wolle sichdenn transzendentalerMaße bedienen. Und so muß sie Luechenis
verurtheilen, denn seine rohe Freude am Geschehenenist keine Pose: was

immer vor Jahresfrist hinter jener engen, zurückweichendenStirn wohnte,.
als der Mörder ein stiller, fleißigerArbeiter, ein anhänglicherDiener war:

heute fühlt sich Luechenisolidarisch mit seiner That und es kann keinem

Zweifel unterliegen,daß die Faktoren, die ihn zu Dem macht-an,was er jetzt
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ist, sich harmonisch in sein inneres Leben eingefügthaben, daß eine Elimi-

nation dieser Faktoren — die Vorbedingung der Reue — nicht abzusehen ist.
Man sehedas Gesicht an, das viehische,stirnloseGesichtmit den tiesliegenden,
kleinen, länglichenAugen, die Etwas vom Vlick des Betrunkenen haben, ein

Gesicht, dessenWinkel hinter dem des anthropomorphen Affen zurückbleiben
dürften,mit gewaltig entwickelten vorspringendenKinnbacken und wulstigenLip-
.pen: ein Gesicht,in dem die Vestienahezu souverain herrschtund Ueberlegung
und Prüfung hinzerrt, wo sie will. Wenn ein so enges Hirn, dem ein

überlegenesTriebleben gegenübersteht,nicht durch die Erziehung mit gewissen
Normen für das Gesellschaftlebenausgestattetwird und durch Disziplinirung
der sozialenEigenschaftenein Gegengewichtgegen verbrecherischeTriebe erhält,

so genügt eine Gelegenheitursache,um den Menschenzum Verbrecherzu machen,
und er ist dann kein Gelegenheitverbrecher,sondern steht zu seinem Verbrechen
als zu einem Theile von sichselbst, er vertheidigtes gegen jeden Versuch,ihm
seine Schuld zu kürzen: er thäte es noch einmal, wenn es sein könnte-

Jch habe mancheGesichtergesehen,die diesemähnelten,nicht in Italien,

wohl aber in Mitteleuropa, namentlichin der deutschenSchweiz,Gesichter,hinter
denen man vielleichtberechtigtist, eine ähnlicheseelischeBeschaffenheitanzunehmen.
Jch habe sie bei Menschen gesehen, die nie ein Verbrechenbegangenhaben,
wahrscheinlichnie eins begehenwerden. Man bringe aber gewisseTheorien
in ihren Bereich, gegen die sich im Normalen die Vernunft und die ererbten

sozialen Jnstinkte auflehnen, man erleichtere den Assimilationprozeßdieser

Theorien, indem man den oft allein das Gleichgewichterhaltenden Glauben

an eine — transzendente oder immanente — Gerechtigkeitim Leben und

in der Gesellschaftpraktisch über den Haufen wirft, man füge der so ge-

gebenen inneren Verbrechensmöglichkeitdie äußerehinzu und man wird »den

Armen schuldig werden« sehen, — reulos schuldig, wie es Luccheni ist.
Und von dieser Schuld kann ihn Niemand entlasten, diese Schuld müssen
wir bestehenlassen, wenn das Wort überhauptnoch erhalten bleiben soll.

Aber auch abgesehendavon, war der Grundgedanke,auf den sich die

Vertheidigungstützte,absolut unannehmbar: eine partielleUnzurechnungfähigkeit
läßt sich nach heutigem Recht nicht aus der wirthschaftlichenLage und dem

sozialen Milieu ableiten,·in dem ein Verbrecher groß geworden ist. Das

wußte Niemand besser als der VertheidigerMoriaud selbst. Er konnte nicht
entlasten und so wollte er erklären, psychologischbegründen.Und er hat
erklärt und begründetund aus seiner Rede ein Anklagedokumentgemacht,
das vernichtenderist als es die Worte des Staatsanwaltes waren. Er hat
uns das schon unter einem Fluch empfangeneund gebotene Leben entrollt

und uns an dieserThatsachebegreiflichgemacht,warum es im Gefängnißenden

mußte oder doch enden konnte. Während seines Verhörs hatte Luccheni
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auf die Frage, was ihn dazu getrieben habe, die Kaiserin zu töten, geant-
worteti IJTI miscle und als man im Laufe der Verhandlungen in ihn
draus- Mitschuldigezunennen, wandte er sichmit einer spontanen Bewegung
der Ungeduldgegen das Publikum: Ces messjeursJil sont mes com--

Mess- Bei der erstenBehauptunggefiel er sichin einer eingelerntenRolle,
die zweite war ein beliebigerAusdruck der Ungeduld, aber in beiden war ein
tieferer Sinn, als er es selbstwußte. Jst doch das Elend Schuld daran,
daß er überhauptam Leben ist: denn das Elend überliefertedas halb erwachsene-
MädchmspinemBWtherrmdas selbeElend, das ihm dann treulichzur Seite

stafldDer Verfühkertreibt die Mutter nachParis, wo sie das Kind zur Welt

bkmghes im Findelhaustläßtund der Gesellschaftanheimstellt, an dem Knaben

ji«-jedergut zU Wachen-tvas die Eltern an ihm verschuldethaben. Paris hat
eigene Waisenkinderund will den Findling nicht. So nimmt ihn — noth--
gedrungen— das Findelhausvon Parma, das ihn dann bis zum vollendeten
siebentenJahre gegen 8 Franks monatlichin Pflegegiebt,eine Summe, die dann
nach dem achtenJahre auf 5 Francs sinkt. Mit fiebenzehnJahren tritt er in

denDienst,arbeitet bald hier, bald da, wihdspäterSoldat und beginntdann

AuWunderleben,das in Genf endet, nochim Ausland von italienischerMiß-
wlkthschaftVethlgh von den Konfuln des eigenenVaterlandes der aus-

län,dischcnPalizei zugewiesen, weil es ihm eingefallenwar, sich an sie um

Betstundzu wenden, deren Pflicht es wäre, diesenBeistand zu leisten, — ein
Leben, in dem individuelle und soziale Pflichtvergessenheitum den Haupt-
antheil der Schuld streiten. Es hieße, die einfachftenLehren der Physio-
logie Und Pshchologieignoriren, wollte man erwarten, daß ein Mensch
gesund an Leib und Seele aus solcherKindheit hervorgehen könne, daß
solcheJugend geeignetsei, ein theils angeborenes, theils erworbenes Desizitx
an seelischerGesundheitdurchZucht, durch eine zur zweitenNatur werdende

Gewohnheitder gesellschaftlichenEinordnung zu decken. Es war keine

Hungerhalluzinatiomdie ihn zum Mörder machte, aber doch die missre,
Und CSS messieursJåi sind wirklich feine Mitschuldigen, alle Gebildeten,
die es dem Volk so sehr an der ihm nöthigengeistigenNahrung fehlen lassen,
daß Ein Theil von ihm schließlichsogne den Fraß verschlingt,den ilnn die

tMoristtscheAnarchie vorwirft, die selben Gebildeten, die in ihrer Jagd
nach dem Sensationelleneinen Kultus des Verbrechers treiben, die einen
elenden Wicht, um den kein Hahn gekrähthätte,wenn er auf der Straße
verhungertoder im Hospital gestorben wäre, zum Manne des Tages machen,.
weil seine That die fenileMüdigkeitihrer Nerven zur Erregung aufstachelte.

Lausanms Oda Olbekg.

kai-
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Psychophysikdes -Humor5.

WieMenschheit hat stets um so mehr Worte über eine Angelegenheit
gemacht, je weniger sie von ihr begriff. Und die Wissenschaft,

diese bedächtigeFrau Registratorin, die alles Menschliche,sein säuberlichzu

Millionen Aktenbündeln geordnet,in den Schubfächernder öffentlichenVureaux
einer königlichenLogikaufbewahren läßt, um nur hier und da die Aktenstöße
anders zu gruppiren und dabei viel Staub aufzuwirbeln, bezeugt, was jeder
Katasterbeamteschonlangeweiß: je dunkler ein Prozeßist, destohöherthürmen
sich die ihn behandelnden Dokumente. So kann ich denn auch nur die

Manuskriptensammlung Derer, die sich den Kopf über die drolligsteSache
der Welt, über das Lachen, zerbrochenhaben, um ein Exemplar vermehren,

natürlichohne jeden Anspruch, damit den Zauber von dem kichernden Spiel
der Seele zu nehmen oder gar dem Dornröschender schlafendenErkenntniß
den Ritterkusz auszudrücken.Jch will nur versuchen, einige Gesichtswinkel
zu zeichnen,unter denen man den Humor und die humoristischenZustande
von einer Seite beleuchten kann, die vielleicht neu und reizvoll genug ist,
um die Aufmerksamkeit Derer, die schon über diese Dinge nachgedachthaben,

vorübergehendfestzuhalten. Dabei muß ich verzichten,nach wissenschaftlicher
Autoren Art, die lange Reihe der geistigenVäter von vor Und nach Christi
Geburt, die einmal über das selbe Thema gestolpertsind, herzuzählen,um

endlich zu einem eigenemKörnchenWahrheit zu kommen, das ich in den

literarischen Riesenscheffelhineinzuwerfenentschlossen bin.

Die meisten bisherigenArbeiten über den Humor, diese,,lachendenThräne«,
über das ,,umgckehrtErhabene«(Jean Paul), über die »realästhetischeGestalt
des Metaphyiischen(Vahnsen), über die »Kontrastempfindung«(Kant) u. s. w.

scheinen mir an dem kardinalen Fehler zu leiden, das Psychischebei dieser
Form der Gemüihsverfassungvor dem rein physischenAkt der Humorsäußerung,
in Summa dem Lachen in allen Formen, unberechtigtweit und vorschnell
in den Vordergrund geschobenzu haben. Was uns zunächstnoththut, ist
eine genügende,rein physiologischzfunktionelleDefinition der Vorgängeim

Gehirn und im Muskelapparat, die eine humoristischeStimmung hervor-
rufen und begleiten. Eine rein mechanischeVetrachtungweiseder materiellen

Vorgänge im Seel norgan giebt erst eine einigermaßensichereBasis, von

der aus auch das rein Pfychologischeim Humor überschautwerden kann.

Ich will daher mit einer Analyse der allgemeinüblichenAusdrucksform hu-
moristischcr Zuständebeginnen, dem Gelächter. Erst nach einer Darstellung
vom Wesen des Lachens in allen seinen offenen und verstecktenFormen kann
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es möglichsein, aus Das in der Seele einen Rückschlußzu wachen- Was diese
besondereForm unserer bebenden Athmung-und Zwerchsellsthätigkeitveranlaßt-

Nach der trockenen und kategorischenAusdrucksweise der Physiologie
ist dastachen eine automatische,direkt nicht dem Willen unterliegenderhyth-
mischeMuskelaktion im Gebiet der Athmungthätigkeit,begleitetvon gewissen
mimischenFunktionen der Gesichtsmuskelnund besonderenGemüthszuständen.
JU der Thatt das hetzhaste,reine, typischeGelächterist durchaus unwillkür-
lich Und UUV schWerdurch Willensthätigkeitzu hemmen, wie unsere Er-

fahrungenUOchvon der Schulbank her beweisen:»Zu lachen ist am Schönsten,
wenn man es Nicht darf-« Da kommt es zu ganz explosiven,gewaltsamen
Ausbrüchendes Bulkanes über unserm Zwerchsell, deren Unwillkürlichkeit
etwas Vetblüffendes,Eremeutakes,Unhemmbakesan sich trägt Es ist also
eine affcktive, von dem Willen unabhängige,von dem jeweiligenGewächs-
zUstAUdEerzWUl1gene,rhythinischsmuskuläreHandlung, wie sie ähnlicheunter

anderen Umständendie Ohrfeige, der Dolchstoß,der Faustschlag, oder aber
das Gähnen,das Riesen, der Huften sind. Das Centralorgan erleidet Etwas,
das, wie wir sehen werden, in einer besonderenSpannung von Vorstellungen
besteht-dMU Umsatz in unhemmbare Muskelthätigkeiteben so vor sichgeht-
wie die Tabaksprise in der Nasenschleimhautzu einer allmählichcentral

ausgelöstellReizhöheführt, d. h. die Nase kitzelt, bis ein Orkanstoß der Aus-

athMUUgUUWillkürlichsicherhebt, mit dem Zweck, die lästigenNaseneindring-
linge TM die Luft zu setzen. So giebt uns der Humorist gleichsam eine

geistigePliss, die durcheine Lachsalveausgenieft werden muß. Gute Er-

zithng Und großeEnergie vermögen zwar hier und da diesen psychischen
Nicsessektzu unterdrücken, aber die Seele ist verschnupft,wenn sie von ihrem
angesiammien Naturrccht, sich herzlichauszunicsen, keinen Gebrauch machen
kanns Jst so die gewöhnlichsteForm des Lachens eine passive, so werden wir

UUchgleich Modifikationenkennen lernen, bei denen das Lachen einen direkt

Mich UUfkeizendemprovozirenden Charakter, wie im höhnischenAngriff,
gewinnt. Betrachtenwir zunächsteine Person, die unwillkürlichlachenmuß.
Was thut sie?

Unter Nickenstellungdes Kopfes, bei geöffnetenNüstern,breiter Mund-

stellUUg,zugeknisfcnenAugenund unter Inanspruchnahme sänimtlicherAthniung-
muskeln, auch der auxiliärcn, der sogenannten Reservemuskeln sür besonders
ausgiebigeAthmung,vollziehtsich an ihr schnellhintereinander: erst eine tiefe

Einaihntung eine unwillkürlichesogenannte Inspiration, dann verharrt sie
einen kurzen Augenblickauf der Höhe dieser Funktion, d. h. gleichsam
erwartungvoll hält der Betreffende mit der Athmung inne; diese setzt sur
eine Sekunde aus (wobei weder aus- noch eingeathtnetwird), etwa wie der

Sänger, der vor dem Einsatz seine Lungen voll Lust gepumpt hat, wartet,
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bis er den Strom durch den Kehlkopf passiren läßt. Hat dieser Zustand
der Bollbereitschaft der Lungen zur Entladung eine kurzeZeit gewährt,so
schließensich die Stimmbänder krampfhaft zu und nun folgen unter rhyth-
mischen ZwerchfellszuckungenperiodischeSprengungen der Stimmritze, wobei

die beiden festgeschlossenenStimmbänder durch die Blasebalgstöße,die das

Zwerchfellauf die gefülltenLungenausübt, Zug um Zug gezwungen werden,

nachzugehen. Die Glottis, der Stimmbandverschluß,wird gesprengt; und,
immer von Neuem sichkrampfhaftschließend,bringen siewiederholteZwerchfell-
erschütterungenzu immer neuer Explosion. Dabei steht der Schalltrichter
oberhalb des Kehlkopfes, also der Rachen, die Mundhöhle,der Zungengrund,
in sogenannter größterResonanzstelluug,d. h. in maximaler Weite; um mit

den Gesangslehrern zu sprechen, in A-Stellung. Darum ist die Grund-

vokalisation des Lachens = a vorhanden und der Hauch der ausgepreßten
Luftstößemacht daraus ha, ha, ha! Diese Lachresonanzist individuell ver-

schieden durch persönlicheRachen- und Gaunienbildung, ist abhängigvon der

Resonanz eines kleinen oder großenKehlkopfes,von dessenTief- oder Hoch-
stand. So nuancirt ein heller Tenortimbre das ha, ha zu hae, hae; und das

Schneider-meck:meck-meckist durchaus der Ausdruck der fadenscheinigen,zart
gebauten Konstitution dieses Ritters von der Nabel, wie das tiefe Baryton-
Ao der Wucht des Schmiedes und dem Ernst des Priesters eigen ist. Die

helle Kopsstimme der Kinder und der Frauen schafft das Silberlacheu der

Soprane, das süß wie Zauberglöckchenklingenkann, und die tiefe Resonanz
der Altistinnen ergiebt, ebenfalls aus dem Bau der individuellen Klangbildner,
das weihevollesonore Timbre, in dem sichStolz mit schluchzenderWehmuth
paart. Dieses Spiel der Einathtuung, Verharren auf der Athmunghöhe,
stoßweiseAusathmen unter Glottissprengung und Vokalklangbei gleichzeitiger
BetheiligungmimischerAktion: Mundöffnung,A-Stellung der Lippen,Winkel-
und Grübchenbildungder Wangen, Nüsternspiel,Augenschlußund Thätigleit
aller auch bei der Athemnoth mobilen Hilfsmuskeln, wiederholt sichin schneller
Folge mehrmals hintereinander, bis oft nur der physischeSchmerz der

maltraitirten LeibesprcsseEinhalt gebietet: »HörenSie auf, ich kann nicht
mehr, ich platze.«Dabei ist zu bemerken, daßThränenstromnichtallzu selten
diesen die höchsteLebensluft bethätigendenAkt begleitet. Wie merkwürdig:
höchsteLust und das Symptom des Schmerzes verbunden in einer Funktion!
Wir werden sehen, wie diese Brüderschaftvon Freud und Leid beim Lachen
ein Wegweiserzum Verständnißdes ganzen Vorganges werden kann. Es ist
nicht Zufall, daß man weint, während man lacht. Hier steckt einer der

Schlüsselzum Verständnißdes Humors.
·

Halten wir zunächstfest: das Lachenist ein automatischer Vorgang,
eine affektive Handlung rhythmisch-muskulärerAthmungthätigkeit.Welche
Stellung hat dieser Vorgang im Haushalt physischerArbeit?
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Um diese Frage zu beantworten, muß ich erstens Analogien herbei-

ziehen Und zweitens mich auf den Weg entwickelungsgeschichtlicherAnalyse be-

geben. Daß auch andere affektiveSpannungen im Gehirn mehr oder weniger

rhythmischeMuskelaktionen in Szene setzen, beweist, daß auch bei anderen

als den humoristischen Motiven im Gehirn die explosiv-elektrischeLadung,

gleichsam die Seelenprise, den Muskelapparat in Bewegung setzen kann.

Was ist die AffekthandlungüberhauptAnderes als die Entladung von

ungehemmten Seelenspannungenauf das Muskelgebiet?
Viele enekgifcheReize treffen vor der Affekthandlung, im Spiel der

Motive, das Gehirn; es vermag nicht gleichim logischenGebiet Herr der

Problemstimmungenzu werden und die entstandeneQual in Logik,Phantasie
oder Willensaktion aufzulösen; eine ungemüthlicheSpannung entsteht bei

gleichzeitigemKampf verschiedener,unhemmbarer Vorstellungen: »Was soll

ich thun, was lassen?«Unorientirtheit,Verblüfftheit,Abwehr und Duldung,

Stachelllklg,Trieb und Gegentriebprallen in der Seele aus einander: nach
dem Gesetz der Erhaltung der Kraft muß auch jeder psychischeReiz seinen

logischenoder muskulären Ausgleich finden, denn es giebt gewißeben so

ein psychischesAequivalent, wie es ein physischesgiebt. Wie benimmt sich
da ein also um Rath Berlegener: er pellt an den Lippen, dreht den Schnurrbart,
darchkvühltdie Haare, trommelt an den Fensterscheiben,stampft mit den

Füßen, läuft unruhig aus und ab, hin und her , d. h. er versucht, seine

Affektspannungim Gemüth durch Umsetzung in Muskelaktion loszuwerden.
Oder aber: eine schallendeOhrfeige, oft auch in rhythmifcherWiederholung

nach rechts und links, ein jähesWort, eine rasche That löst plötzlich,ohne
Kontrole der mahnenden und hemmenden Mutter Vernunft, die mehr als

ungemüthliche,meist polizeiwidrigeSeelenbeklemmung Dann erst wird die

Denkbahnfrei: »HerrGott, was hast Du gethan!«und nur der Konflikt-

schmerz,die Reue, das Gefühl, der Situation unterlegen zu sein, und der

Muth, die Folgen dulden zu wollen, vermögendie Wirkungen des seelischen
Sturmivindes zu beschwichtigenund das köstlicheOel friedlichenVerzichtes
Über die hohen Wogen der psychischenEkstase zu breiten.

Was geschiehtbeim Gähnen-e Auch hiek wird ein Konflikt zwischen
Hirnhemmung und Hirnaktion, der Ueberschußgeistiger Spannung, der

Unter der aUfgestlilptenTarnkappe der Müdigkeit(Hirnhemmung)keinen

AUsgleich mehr iM Denkorganfinden kann, durchMuskelkrämpfe(Gähn-
kkaMpVnach außen abgeleitet,gleichsamwie man mit der leydenschenFlasche
die Konduktoten einer Elektrisirmaschinein einzelnenPhasen entlädt. Beim

Gähnen ist also ein oft wiederkehrenderVorgang physischerSpannungen im

Gehirn gewohnheitgemäßauf eine bestimmteBahn der automatischenMuskel-

Ihärigkeitabgelenkt, wozu auch das Recken und Strecken vor Müdigkeit

26
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abends und morgens gehört. Wir haben hier also eine Analogie mit dem

Lachen, die so weit geht, daß auch beim Gähnen die Gehirnspannung auf
einer besonderen Bahn, gerade der Athmungfunktionen, ihre Entladung
findet. Da auch das Gähnen, wie jede Affekthandlung, unwillkürlichist,
d. h. gar nichtvdernur mit Anstrengung vom Willen gehemmt werden kann

und da Beide, Gähnen und Affekthandlungen, auf einen unvollzogenen
Spannungausgleich im Gehirn gedeutetwerden müssen,so können wir einen

zwingendenRückschlußauf das Lachen wagen, d. h. wir sind genöthigt,an-

zunehmen, daß auch das Lachen einen muskulären Ausgleich besonderer
Spannungen im Gehirn darstellt. Welcher Art sind diese? Mit der Be-

antwortung dieser Frage werden wir zu einer Definition des Humors, d. h.
der humoristischenReizungen des Seelenorgans, gelangen. Tazu bedürfen
wir aber noch eines Ausblickes auf die Entwicklungsgeschichte

Nehmen wir den Menschen nicht als ein Gebild aus Gottes Hand, fertig
mit all seinen erhabenen Eigenschaften, Fehlern und Tugenden, mit einem

Schlage erschaffen,sondern nehmen wir in Darwins —

übrigensgottesgläubi-

gem
—- Sinne an, daß der Schöpfer eine allmählicheEntwickelungzugelassen

und gewollt hat, so wäre es denkbar, daß das Lachen eine Funktion war,

die jetzt im Stadium schon weit vorgeschrittenerEntwickelungunter ganz
anderen Bedingungen, aber doch vielleicht unter Festhaltung der ur-

sprünglichen,rohen und primitivcn Grundbedeutung zu Stande kommt.

Mir will es scheinen, daß, wie es rudimentäre Organe giebt, Organe, die

in früherenDaseinsperioden einen vollen Funktionwerth im Haushalt des

Organismus gehabt haben, jetzt aber durch eine diese Thätigkeitüberflüssig
machende Entwickelung entbehrlich geworden sind, es so auch rudimentäre

Funktionen geben könnte. Es ist denkbar und sogar beweisbar, daß ge-

wisseFunktionen, die früher einen sehr zweckgemäßenSinn im Daseinskampf
gehabt haben, in weiteren Stadien zwar noch vorhanden sind, aber doch
eine ganz andere Stellung gewonnen haben. Dafür einige Beispiele. Die

Bewegung unserer Nüstern im Liebes- oder Lebenskampf hatte augenscheinlich
ursprünglichden ganz ausgesprochenenSinn der Witterung von Freund und

Feind, den Sinn der passenden Auswahl, wie es noch heute bei Thieren
beobachtbarist. Und jetzt, da Niemand mehr seiner Nase die Entscheidung
überläßt, ob sich ein Herz zum Herzen findet oder ob ein Gegner Eigen-
schaften besitzt,die ihm gefährlichwerden können, nochheute sehenwir trotzdem
auf der Mensur die Paukanten mit zuckendenNüstern ihre Hiebe austheilen,
wir sehen bei dem Ausstoßeneiner tötlichenBeleidigung,bei geistigemHieb,
dem Angreifer die Nasenflügelzittern, — und auch einem liebestrunkenen

Freier fliegenim Feuer seiner Ueberredungskunstdie bebenden Nüstern. Das

ist rudimentär! Es hat eigentlichkeinen Sinn mehr; und doch: es hatte
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einst einen tiefen Sinn, den Zweckder Orientirung im Daseinskampfeund

für die passendeAuswahl: Orientirung und Auswahl durchWitterung. Von

Gildemeister,dem geistvollenEssayisten,ist in einem Aufsatzeüber die Höflichkeit

sehr zutreffend das Hutabnehmen und der militärischeGruß zurückgefühttauf

das Visirhochhebenbei der BegegnungzweierRitter, die nichts mit einander aus-

zufechtenhaben, und der Handschlagwar nach Gildemeister gewißfrüher,wie

noch jetzt etwa bei den Logenbrüdern,eine kolmplizirtereForm der Bekundung

aller Abwesenheit feindlicherBestrebungen Auch hier ursprünglichenSinn

tm Daseinskampf Und jetzt eine rudimentäre HöflichkeitformWer ist

sich heute noch beim Adieusagenvöllig bewußt,den ScheidendenGott zu

beschleu? Sagen sich doch auch Atheisten Ei dien. Die höchstenLiebes-

zeichenselbst, der Kuß, die Umarmung, mögen im Bedürfniß einer vorsichtig

tastenden Diagnosc entstanden sein: drum prüfe, wer sich ewig bindet!

Liebkvfen sich doch manche asiatischenVölker noch heute, indem sie direkt

Riechorganan Riechorganreiben.

Es giebt also rudimentäre Funktionen. Kann nicht auch das Lachen

zum Theil in einer solchenrudimentären Funktion seinen Ursprung haben?

Hatte es vielleichtursprünglicheinen ganz anderen Sinn als den, den wir

bei oberflächlicherBetrachtung heute in ihm zu sehen gewohnt sind?

Stellen wir uns einmal vor, es sei ein Höhlenmensch,ein Urwald-

bewohner, in stetem Kampf mit Ungethümen,Schiebegeröllund errati-

schen Blöckell,plötzlichauf einer einsamen Wanderung vor eine großeGe-

fahr gestellt: ein Ungethüm,wie er solches noch nie gesehen,strecktplötzlich,
einen sauchendenRachenaufsperrend,sein schrecklichesHaupt aus dem Gebüsch.

Was wird unser Urmenschthun? Jn jähemSchreckreißtauch er den Mund

aus, so weit es gehen will, thut einen tiefen Athemzug und verharrt starr
erwartend eine Weile in Inspiration Das kann man nochheutebei Jedem

sehen, dem ein furchtbarer Schreckin die Glieder fahrt. Das ist auch ganz

VetständlichiDenn wenn sich ein Mensch überhauptwehren will, braucht
er Muskelkknft,dazu aber vor Allem Sauerstoff; denn bei jederMuskelaktion

ist Sauerstoffverbrauchen masse nöthig. Er ladet also mit dieser tiefen Inspi-
ration gleichsamseine Muskelcentren zu nochnichtnähererkennbarer Aktion. Nun

trete aber bei unserem Urahnenblitzschnellein Wechselin der bedrohlichenSituation

eint das launischeUngethurnhat vielleichtkeinen Hunger, es besinnt sich; ein

Löwe- ein Riefenbäy trollt lustig um die Ecke. Nun ist die Gefahr vorbei.

Ein jäherWechselvon Lebensbedrohungin der Jdee und plötzlicherLebens-

bejahung, d. h. Abzugder Gefahr, prallen ibrn fast gleichzeitigin seinemGehirn

aus einander und zweiAssoziationenkontrastirendsterArt treffen sich in seiner

Seele: idealer drohender Tod, reelles, wahrhaftigesLebensgefühl.Unter

freudigsterGemüthsverfassungentlädt er, gleichsamspottendder Gefahr, stoß-
26·’
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weise seinen nun überflüssigaufgespeichertenSauerstoff. Unter Jubelempfin-
dungen entweicht stoßweisedie überschüssigeLebenskraft. Noch heute wird

Jeder bemerken. daß nach plötzlichüberstandenerLebensgefahreine Neigung
zu fast hysterischenHeiterkeitausbrücheneintritt. Das Gefühl, einem Unglück
entronnen zu sein, sein Leben bejaht zu fühlen, wo es eben noch auf das

Dringlichsteverneint erschien, erzeugt eine halb automatische Heiterkeit,die

sehr verwandt ist Dem, was wir humoristischeStimmung nennen. Dabei

beachte man die Thatsache, daßThränen leicht fließenkönnen, wo eben noch
im Moment der Gefahr die stockendeCirkulation bei tiefster Einathmung die

Thräncndrüseunabweislichstrotzendfüllenmußte,und daß ihr Gebrauch sicher
in Aussicht stand, wenn das Messer dem Lebensfaden so ganz nahe kam,

falls man Zeit genug gehabt hätte, noch über den jähenScheerenschnittder

Parzen zu klagen. «Manholt in der Freude nach, was der Kummer vor-

bereitet hat. Auch die Thräne, dieser thauende Reif aus Edens Blüthenkelchen,

hat trotz ihrer Poesie ihre ganz materielle und physischeEntstehungursache.
Freude und Leid sind wechselnddie Schleusenwächteram Strom der Thränenund in

derBegleiterscheinungvonThränenflußundHumorstimmungsehenwireinenzwin-

gendenBeweis für den Ursprung des Lachensin einem plötzlichenKontrast von

Lebensbejahungund Lebensverneinung.Wir werden gleichsehen, in welcherWeise
diesebeiden Salpetermifchungenfür die Explosionwirkungendes Humors in jeder
Form des Lachensnochheute aufsindbar sind. Zunächstsoll noch auf eine Be-

ziehung hingewiesen werden, die außer dem plötzlichenAbzug einer Gefahr
noch andere rein physischeVorgänge zur Erregung von Heiterkeitausbrüchen

haben. Bei der plötzlichenBedrohung und fast gleichzeitigenErrettung des

Lebens liegt es ja erfahrungsgemäßauf der Hand, daß dieser Vorgang eine

Disposition zu freudigen,muskulär-rhythmischenLebensbethätigungenim Ge-

folge hat. "Munter, wie ein spielendes Reh, hüpft ein Knabe davon, den

schon das Rad des Wagens streifte;man kann ihn kurz nachher erst recht
pfeifend,trällernd, tänzelndfinden. Wenn beim Uebergießenmit kaltem Wasser,
bei kalten Douchen, eine plötzlichetiefe Inspiration erzwungen ist, so habe
ich bei mir stets unmittelbar danach eine fast unüberwindlicheNeigung zum

Lachen bemerken können und habe dem Triebe nie gewehrt, — gewiß ein

trefflicher Beweis für die Verwandtschaft von physischemSchreck, seelischem

Wohlgefühlund Lachen, für die Verwandtschaft tiefer, lebenfördernderJn-

spiration und Entladung der Athmung durch das Zwerchfell
Wer die ängstlichenBörsenleute im Anprall brandender Wogen im

Seebade beobachtet hat, sah auch gewiß,wie ich, ihre Ausbrüche zappelnder,
hüpfendrrund kullernder Heiterkeit. Auch beim Kitzeln ist ein unwillkürlicher

Zusammenhangvon peripherifchem Reiz, tiefer Inspiration und expiratorischen
Explosivstößenzu bemerken. Ganz junge Kinder kann man nicht kitzeln,
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dazu gehörtschon eine gewisseAusbildung des Bewußtseins,das erkennen läßt,

daßdie lebensfreundliche,mehr zärtliche,neckende Berührungim KontrastzU der

starken,das AthmungcentrumreizendenWirkungsteht.Man beachteauch,daßman

das Kitzeln leichter aushalten kann, wenn man die Athmung gewaltsamunter-

drückt. Daraus geht hervor,daßdas Athmungcentrum,alsodas eigentlicheLebens-

centrum, als eine Art von Lachcentrumfunktioniren kann, daßes also sowohl

peripher von der Haut aus, wie beim Douchen und Kitzeln, als auch central

vom Gehirn aus, wie beim Humor, erregt werden kann. Für unsere Auffassung
von dem Ursprung des Lachens aus einem Kontrast von Lebensbedrohung und

Ledmsdeiahnngist es intetessttnt,zu erfahren,daß der scharfumschriebenePunkt
am Centralorgan, der, von einem Nadelstichgetroffen,das Leben aufhebt, von

der Wissenschaftnoeud vitaL Lebensknotenpunkt,genannt wird und daß wir

hier aUchdie Fäden finden, die zur Erregungdes muskulären Ausgleichesfür
die Zwerchfellerschütterungdie elektrischenStröme senden. Hier finden wir eine

anatomischeBestätigungder Beziehungdes Lachenszur Lebensbejahungund

-Verneinung.
Nun giebt es noch Lachformen, die an sichmit dem Humorgesühlganz

und gar nichts zu thun haben. Es sind jeneLachstöße,die im Bellen und Brüllen

der Thiere ihr PhysiologischesVorbild haben; siebedeuten eineangreifendeThätig-
keit, welchedie Feindschaftherausfordert: das höhnische,kränkende,verletzende
Lachenoder die Andeutungdavon: das Lächeln. Das ironische, kritisirende,
erhabene Lachen werde ich bei den besonderenFormen des Humors desiniren:
denn Satire, Witz, Jronie, Spott, Hohn sind nur vom Temperamente ge-

drecheneFormen des Humors. Bei vielen dieserLacharten ist ein Ueberlegenheit-
gefühlmaßgebend,d. h. die Lebensverneinungoder Minderung gilt für Andere, für
den Lachernur das Gefühleines höheren,überlegenenStandpunktes Das Grin-

ien und Greinen ist eine Kombination von Ohnmachtgefühlund Feindsäligkeit
Und das schadensroheLachendie Wirkung der UeberzeugungeigenerUnver-

lehrtheit bei fremdem Unglück,von dem wir aber die unbestimmtesympathische
Empfindunghaben,·wirkonnten eben so gut in die Falle gehen; Wir identi-

sizieen Uns in der Jdee mit dem Leidenden, nehmen aber den Kontrast von

unserem realen Unberührtheitgefühlher.
Jch gehe einen Schritt weiter und will die Beziehungen der Zwerch-

fellsentladnngenzur Mimik und Rhythmikeiner kurzenBetrachtungunterziehen.
Daß das Athmungcentruman sichmit dem Gesichtsausdruckverwandt-

schaftliche-knvkdinitte Beziehungenhat, ist eine allbekannte Thatsache. Bei

der Dyspndö- dem Athmunghunger,ist der Ausdruck des Gesichtes ein fo
typischeh daß Man diesenKrankheitzustanderkennen kann, ohne die Athmung-
thätigkeitdirekt zu beobachten.Wichtig für die Theorie des Lachens ist auch,
daß bei der Athemnoth,also wieder einer Lebensbedrohung,ganz die selben
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mimischen und Athmungmuskeln in Aktion sind wie beim Lachen. Aus

dieser Betheiligung der mimischen Muskeln beim Lachen ist die Ansteckung-
tendenz des Lachens erklärlich. Alle rhythmisch muskulären, d. h. gleich-
mäßigund oft wiederholtenMuskelthätigkeitenhaben etwas stark die Nach-

ahmung Herausforderndes: das Gähnen, das Lachen,das Tanzen, Marschiren,
Singen, die Kampfbewegungen,— sie alle sind ansteckend, d. h. sie reizen
zur Entfaltung gleicherBewegungenund zugleichsind wir geneigt, daraus

eine heitere,humoristischeLebensstimmungzu entnehmen. Der Mensch ist brutal

genug, sichselbst der Komik krankhaft rhythmischerZuckungen nicht zu ent-

ziehen. Der Veitstanz, der Gang der Rückenmärkey die Epilepsie, können

Formen annehmen, die Manche unwillkürlichzu schuldlosemLachen zwingen,
eben so wie einige solcher Krankheiten direkt ansteckendwirken können. Die

rhythmischeMuskelaktion ist am ZwingendstenHeiterkeit und Nachahmung
erregend bei den Rhythmen der Musik. Der Rhythmus an sichhat also eine

suggestiveKraft, gleichartigeSpannungen im Gehirnauch des Anderen zu

erregen. Wir Menschen nehmen an, daß der springendeFisch, die hüpfende

Bachstelze,der tänzelndeAraberhengstin heiterer Gemüthsverfassungsich be-

finden, obwohl wir es nicht beweisenkönnen; es stimmt uns aber gleichmäßige

Rhythmik auf starke Lebensbejahung.Das ist das Heitere in der Kunst:
denn alle Kunst ist Rhythmus: Rhythmus die schönenLinien, Rhythmus die

Schwingungzahl der Töne und Farben, Rhythmus jeglicheHarmonie und

arhythmischjede bleibende Disharmonie, weil ohne Maß und Regelmäßigkeit.
Darum ist auch in der Musik vor Allem etwas der Lebensbethätigung,der

Lust, dem Humor Verwandtes, und zwar ist nur bei schärfsterAusprägung
schnellererRhythmen eine humoristischeMusik denkbar, also Tanz, Marsch,
Scherzo, Capriceio, Sarabande, Suite. Ein humoristischesAdagio ist un-

denkbar. Darum ist bei den größtenmusikalischenRhythmikern, Haydn,
Mozart, Mendelssohn, Schubert, Loewe, auch die Heiterkeit und die Freude

zu Hause,währendbei den großenReslektirern,den Grüblern in der Musik, bei

Beethoven, Brahms, Schumann, Wagner und Bruckner das affektiveProblem
seine Heimath fand. Diese Ausweichungauf das Gebiet des Rhythmus bezweckt
den Nachweis,daßauch die rhythmischenZwerchfellstößeinnig anderen rhythmi-
schenHeiterkeitbethätigungenverwandt sind und daß die Heiterkeit sich typisch
des Ausdruckes rhythmischerMuskelaktionen bedient. Jch wage, in diesem
Sinne das Lachenals die wahrscheinlicheQuelle der Musik, als der Seele

ersten Jodler, zu bezeichnen. ·

Nun sind wir so weit gelangt, etwas näher zu betrachten, was in

einem Gehirn, in dem ein humoristischerZustand, ein Scherz, ein Witz, eine

komischeBewegungzur Wirkung kommt, für materielle Alterationen vorgehen
mögen, dergestalt,daß ohne Zuthun des Willens jener rudimentäre Athmung-
rhythmus ausgelöstwird, den wir »Gelächter«nennen-



Psychophysik des Hnniors. 38 3

Wie haben gesehen,daß die ursprünglicheBedeutung der rhythmischen
Athmungaktion,die wir Lachen nennen, auf einen fast gleichzeitigenAnprall
zweier direkt entgegengesetztenFormen der Vorstellungen vom Leben zurück-
zuführensein dürfte: auf einen Strom der Lebensangstund auf einen bald

folgendender Lebensfreude. Das »Nein« und »Ja« des Lebens prallen so
schnellauf einander, sind zwei Motive so direkt entgegengesetzterArt, daß sie,
für den Augenblick unvereinbar, eine Hcmmung im Gebiet der Logikund

der Phantasie erfahren, diesen beiden Formen geistigerReflexion. Das ist
ein elementares Ereigniß,bei dem die Seele keine Zeit hat, ihre registrirende
KatasiekcikheitzU Vollziehelizsie wird überrumpelt, verblüfft, Begriff und

Wille gehen zum TeUsei Und gewohnheitgemäßist der Strom abgelenktauf
ein indifferentes Muskelgebiet,das der Ausathknung Das ist nun gewißnicht
Mehr der Fall- wenn wir heutzutageeinen Kitzel verspüren,zu lachen. Unser
Leben erscheint Weder bedroht noch besonders unterstützt,wenn ein Schul-
meister bei der Visite im Fkack sich auf eine Sahnentorte setzt, die die unvor-

sichtigeHausfrau auf einem Sessel stehen ließ, oder wenn einem protzig ge-
kleideten Gigerl, das beim Aufzug der Majestätendurchaus sich in die erste
Reihedrängenmußte,gerade im entscheidendenMoment der Cylinder überAugen,
Ohren Und Nase »aufgetrieben«wird, oder wenn der-kleine,ganz preußischeHaupt-
Mllllnösohndie heikle Frage aufwirft, »ob der liebe Gott bei der Kavallerie
oder bei der Jnfanterie« steheoder ob er nur ein »einfacher«Mann (d. h.
Civilist)sei; auch fühlenwir unser Leben weder in Gefahr nochin besonderer
Siehe1·heit,wenn wir bei Fritz Reuter-lesen, daß ein unruhiger Schläferdie

große Zehe feines Mitschläfersfür eine feine Havannacigarre hält, —- und

doch liegt allen diesen unauszählbarenFormen komischerWirkungen eine

Spannung im Gehirn zu Grunde, die wenigstens andeutungweise einen

solchenKonfliktmit verblüffenderUnlogikenthält,wie er in deutlichsterForm
beim Kontrast von Lebensbejahungund Lebensverneinungauftritt. Schon
Kant hatte gefunden, daß der Humor im Kontrast wurzelt. Aber mit Recht
ist ihm eingewandt worden, daß Schwarz und Weiß, Klein und Groß,
Trocken und Naß an sich keineswegszum Lachen reizen. Und doch: unter

Umständenkann der einfache Kontrast schon humoivoll wirken. Aber zum

KontrastmußnochEtwas hinzukommen.Vor drei Jahren hat in der Revue des

CSUX mpncies Mälinand in einem Artikel ,,P0urquoi rit-0n?«.hierfür das

Pshchvlvgischeim Humor den treffendstenAusdruck gefunden, der, so weit ich
sehen kann, alle Formen des Humors und des Komischenumfaßt. Er sagt:
Lachenerzeuge Das, was, von der einen Seite betrachtet, wunderbar, phan-
tustifch,ungewohnt, illusionistisch,und von der anderen Seite lange gewohnt,
ganz natürlich,»familiär«, alltäglichsich präsentire. Man kann diesen glück-
lichen Gedanken dahin vervollständigenund ins Psychophysikalischeübersetzen,
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daß erst dann Kontraste Lachen erzeugen, wenn eine Jdee mit einer Realität

so in plötzlichenWiderspruchgeräth,daß sichBeide an Reizstärkeihrer psychi-
schenSpannung ungefährdas Gleichgewichthalten. Jch meine, der Beschauereiner

komischenSituation und der Hörer einer komischenSchilderung muß beide

Wirkungen fast gleichzeitigempfinden, einmal, was er sichbei einer Sache
denkt, d. h. seine Jdee oder die Idee, die ein zweitesWesen repräsentirtoder

zu repräsentirensich bemüht,zweitens muß er diese Jdee plötzlichin ihr
reales Gegentheilumschlagenfühlen. Die Wirklichkeitoder die Vorstellung von

der Wirklichkeitgreift brutal in eine eben erst empfundene, aufgedrungene
oder selbstangesponneneIllusion ein. Der ideell, illusionistischerhobene, er-

habene oder überhebendeGedankengang, außer uns oder in uns erzeugt,

schlägtin verblüffenderGegenlogikin seine direkt verneinende, und zwar eben so

plötzlichüberzeugendeKehrseiteum. Dabei werden zweiSpannungen ziemlich
gleichzeitigim Gehirn mit gleich starker assoziativerKraft erregt: die eine ist
eine scheinbar ideale, illusionistische,aber unhemtnbar aufsuggerirte im Reiche
der Phantasiethätigkeitdes Gehirns, die zweite, gleichsam elektrischeGegen-
ladung erfolgt aus den Quellen unmittelbarer Wahinehmung, blitzschneller

erfahrunggemäßerRcflexion. Beides trifft zusammen: es findet eine Knickung,
eine Kreuzung der Assoziation statt, beide Spannungen kontrastiren so ele-

mentar unlogisch,daß die plötzlicheDupirtheit unserer Logik, das ruhig und

vorsichtigarbeitende Gehirn es schnell abweist, die beiden Motive etwa logisch
zu vereinen oder eine konsequenteHandlung resultiren zu lassen; die Doppel-
spannung erzeugt cin Gefühl hilfloser Erregung, die gewohnheitgemäßund

instinktiv auf den entwickelungsgeschichtlicheingeschleistenBahnen periodischer
Zwerchfellstößeentladen wird. Diese Bahnen sind eben die dem Athmung-
centrum assoziirtenund koordinirten, und zwar deshalb, weil ursprünglichdas Zu-
sammenprallen von Nein und Ja des Lebens instinktiv auf den Athmungbahnen,
in dem schnellenHerbeischaffenund Auslassen wehrkrästigerAthmungluft Hilfe
sucht. Das tiefe Jnspiriren bei der Gefahr ist zweckgemäßund das stoß-

weise Entladen der Lungen eine natürlicheKonsequenz, wenn die Gefahr
plötzlichentwich. Bei der überrumpelndenLogiklosigkeitund bei der plötzlichen

Kontrastirung der Humor erzeugenden Motive kommt die Gehirnfunktion in

dynamischähnliche,wenn auch für die Erhaltung des Jndividuums gleich-
giltige Zickzackvibrationenwie im Momente der Gefahr. Uns kann also nicht
Wunder nehmen, wenn der Ausweg, den der Hirnmechanismus für seine Stell-

ungnahme gegenübereiner Bedrohung fand, auch für die funktionell verwandten

Zustände, Schütteln beim Frost und Douchen und Kitzeln, beim Gähnen und

Lachen beibehalten ist. Der gleichzeitigdem Gehirnunmöglichverarbeitbaren

Kontrastirung einer ideellsillusionistischenund einer entgegengesetztrealen Vor-

stellung, diesem Schnippchen, das ihm beide extrem-möglichenSeiten des
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Lebens gleichzeitigschlagen,kann es nur ausweichendbegegnen,es befreit sich
von der harten Nuß, von dem logischenVexirpulvey das es nicht verdauen

kann, indem es den ganzen Krempel auf den LastträgerZwerchscllabladet:

mag er sehen,wie er damit fertig wird. WährenddiesergeduldigeEntlader das

Gehirn befreit, erzeugt sichin der Seele ein unbeschreiblichwohligesGefühl
der erleichtertenKlarheit und Heiterkeit: das ein herzhaftesLachenbegleitende
konlbolischeDickhäutergefühl.So kann Schwarz und Weiß als Kontrast
komischWirken- wenn zwischeneine Schaar die Idee der Würde aufnöthigender

schwarzerPeiesler plötzlichein feister, weißerKuchenbäckerin gleichemTritt

slch Menng so kann. der Kontrast von Feucht und Trocken, Klein und Groß
humoristisch sein, wenn unter dem Ausruf »Gott sci Dank, daß wir im

Trocknensind!« Jemand in einen Waschkübelstolpert oder wenn mit einer

Vesenlfulldogeein winzigesSchoßhiindchentrippekud Schritt zu halten sich
vergeblichbemüht.

So erscheintuns also der Humor im allgemeinenSinne als eine be-

lonpereDisposition zu gleichzeitigerBetrachtung der Welt und ihrer Er-

scheinungenvon zwei Seiten. Der humorvolle Mensch hat die Fähigkeit,
Überraschendschnellund überraschendsuggestivdie zwei Seiten jedes Dinges
auszuspürenund die Ianusköpfigkeitalles erischen vor Aller Blicken zu
offenbaren. Damit suggerirt er ihnen einen eigenen Zustand elementar

skopplkellderund glaubhafter Logiklosigkeit,den auch der Zuschauer oder Zu-
hörer UUV oUs dem Wege des ja so ansteckendenGelächtersloswcrden kann.

So ist denn der Humor auch gleichzeitigeine Weltanschauung, die un-

beslegbarerscheint. Sie ist voraussetzunglos, durch nichts kaptivirbar, un-

beslechlichUnd erbarmunglos und fast ohne Jrrthum, denn es giebtschlechter-
dings keine noch so ideale Erscheinung,die nicht durch die Blitzphotographie
ihrer kontrastirenden Realität zugedecktwerden könnte, und es giebt
keinen noch so realen Vorgang, den nicht der Zauberstab der Phantasie des

letztenErdenrestesentkleiden und in reinlichenAsbest hüllenkönnte. Darum

ist vom Erhabenen zum Lächerlichender Schritt so klein, weil, je höherder

Kothurn steigt, um so leichter ihm ein Bein zu stellen ist. Aber umgekehrt
vermag auch im Lächerlichstennoch sich das Erhabene zu bekunden.

Darum gehörtzum Humor solcheangemesseneDosis Phantasie, weil

dieseHimmelsgöttinja auf dem schmalen Pfade der Ideen eben so sicher
wandelt wie auf der Heerstraßeder Trivialitäten. An einer-absolut realen

Sache, an einer allgemein giltigen Wahrheit schnell ihre Unzulänglichkeit
in kühnerVerallgemeinerungnachzuweisen, dazu gehörteben so Phantasie
wie dazu, eine gespreizteIdealität im Handumdrehenvor den verzerrenden
Spiegel der-Re1lität zu stellen. Der Humor wirft der Idealität einen

Knüppelvon realem Holz zwischendie Beine, sie muß stolpern und damit
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die Menschlichkeitihres Beinwerkes selbst widerwillig erweisen. Das Jdeal

steht auf einem Faß mit dünnem Deckel: ein leiser Fußtritt der Realität und

der Götze liegt in der Lauge. Die Jdee ist eine Seifenblase: ein Sand-

korn Wahrheit läßt sie platzen. Warum that sie auch so schönund er-

haben, dies blutleere, zimperlicheDing! Aber auch das nochso Reale, Hand-
greisliche steht auf schwachenFüßen gegenüberder Kühnheit von Philo-

sophen wie Kant oder Nietzsche,die Unsere Wahrnehmungen schon als eine

Halluzination und unsere Diesseitsgiltigkeit in Jenseitsnebel aufzulösenver-

mögen. Der echteHumorist ist immer interessant, weil immer unberechenbar.
Nur Der kann Humor empfinden oder erregen, der im Stande ist, dies

doppelte Gesicht gleichzeitigzu haben oder zu verleihen; der Humorist ver-

borgt Brillen mit einem ideellen und einem realen Glase. Die einseitige,durch
Vorurtheil und Sonderinteresse kaptivirte, stets logischeund nur vernünftige

Betrachtungweiseder Welt ist die des Philistersz sie ist langweilig und

automatenhaft. Humor ist eine Gabe, die angeboren sein muß, weil eine

Doppelsunktion der Seele ihm zugehört. Die phantasievolle Anschauung-
weise der Vollmenschenist vielseitig und mit Humor getränkt. Die Vernunft
an sich und die Weisheit ist aus Stein oder Erz, Blut und Leben pulst der

Humor erst in ihre starren Züge. Der geistvolleNarr und der lachende,wein-

selige Weise hat mehr Erkenntniß in die Welt gebracht als alle Schul-
philosophen zusammen genommen. Sie sind ja doch nie wirklichzu ver-

einigen, diese beiden Wagschalendes Lebens, das Reale nnd Ideale, nur

an den schwankenHebelarmen der Phantasie lassen sie das Leben wägen und

seinen wahren Werth bestimmen. Und welche Quelle rein physischenGe-

sundheitgefühlesliegt in der Freude aus Herzensgrund! Jch halte die

Komoedie unbedingt für hygienischerals die Tragoedie. Jene entlädt mein

Gehirn von Sorgenwust und Tagesplage, diese fügt zum Problem meines

eigenen Lebens noch das des fremden Geschickes. Gerade in diesem herr-
lichen Gefühl erhöhterLebensluft beim Lachen liegt übrigens ein Hinweis
auf die atavistische, früher um Lebensbejahungund :verneinung rotircnde

Bedeutung des Lachens. Von je her sind die Bahnen, auf denen sichdas

Gelächter auslöst, assoziirt mit dem positivenGefühl gesteigerterund ver-

mehrter Lebensfreude.
Für das Verständnißder einzelnenFormen des Humors ist zu be-

merken, daß der Strom von Licht, der sich aus der Laterne humoristischer

Lebensbeleuchtungergießt, in gar verschiedenenMedien scelischer Grund-

stimmung gebrochenwerden kann, so sehr auch im Einzelnen die Thatsache
der Kontrastirung von zwei Phantasie- und Wirklichkeitströmen,tiefer

Assoziationknickim Gehirn, dieser knorrige Ast, gegen den die Säge der

Logik aufkrei.scht,sich überall nachweisenlassen muß, wenn anders unsere
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Definition von dem gleichzeitigenAnprall kontrastirenderDoppeloorstellungen

Ueberzeugungskrafthaben soll. Allerdings muß dabei festgehaltenWerden-

daß alle humoristischeSpannung der Seele entwickelungsgeschichtlichim Ge-

fühl der eigenenLebensbejahungwurzelt. So sind denn in der That manche

Formen humoristischerStimmung nichts als die Aeußerungendes Gefühles

einer Ueberlegenheitüber Andere. Die Schadenfreudeist deshalb die reinste

Freude, weil mein eigenesUnversehrtheitgefühlim stärkstenKontrast zu der

unbestimmt sympathischenAhnung steht, daß auch ich mir unter gleichenBe-

dingungenhättemeinen Rock zerreißen,meinen Hut aufbeulen lassen, meinen

Heller verlieren müssen. Allerdings wirkt auch hier der Kontrast Um so

sichererHeiterkeit erregend auch suggestiv auf Andere, wenn die besondere
vorn Geschädigtenpraetendirte Form seiner künstlichaufgebauschtenEkfcheim

ung Etwas wie eine feindliche Gegnerftimmung von vorn herein aufkommen
läßt. Dann gönnt man dem Praetendenten eines angemasztenThrones so

recht von Herzen den Zufanunenbruch seines Talniisessels Hier liegt der

Schadenfreude oft ein Gefühl für humane Gerechtigkeitund Gleichheitzu

Grunde; sehr oft ist eben Schadenfreudedirekt durch praetentiöse,egoistischeAuf-

geblllsenheitund Breitmachereiherausgefordert Auch hier führt der Humvrist
zur Zektrümmerungeiner gespreiztenIllusion einen Hammerschlaggegen die

Jdees der Stahl der Realität trifft die ideelle Glasglocke, daß die Splittek
fliegen. Bei anderen Formen des Humors wieder ist von den ursprüng-
lichen Empfindungenvon Ja und Nein des Lebens nichts als nur noch
das übermschendUnlogischeübrig geblieben: so sehr bat sich die Funktion
des Lachens von ihrem ursprünglichenVollwerth entfernt. So losgelöst,
giebt es natürlichtausend Varianten des selben Themas. Jch will versuchen-
diese Variationen des überraschendUnlogischenzu formuliren.
Zunächstkann der Assoziationknickeinzig und allein durch ein Wort

erregt werden. Die roheste Form dieses vorzüglichauf überraschendeLogik-
losigkeit,springeudeDoppelbeziehungenangewiesenenHumors ist die Sucht-
zu kalauern. Jn feinerem Sinne ferner das Wortspiel, das Bonmot.

Jmmer wird hier ein Wort, ein Begriff unter falscher Maske eingerhrt
Und- plötzlichdie Maske rückwärtsgedreht,wird die Doppelphysiognomiebe-

merkbar· Hier sind natürlichSynonyma und erzwungener Gleichlaut, Wie

»Heils- und Heulsartnee«,die Träger besonders frappirender Unlogik oder

die raffinirten VerhüllerscheußlicherTrivialitäten. Der Schmerz heuchelnde
Wehruf bei solchenKalauern beweist, daß bei dieser Form von Logik eine

kleine VekVeUkUU9-eine Knickungim Denkapparat vollzogen wird, was

man den Kennern berliner Gepflogenheiten,glaube ich, nicht näher aus-

einander zu setzen nöthig hat. Uebrigens ist es geradezuverhängnißvoll,
wenn Jemand sein Gehirn auf dieseWortantithese dressirt und sichzu einer
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Art geistigen Jongleurs oder Schlangenmenschenansbildet. Das kann

förmlichzu einer Kalauermanie, einer leider verbreiteten Form von Geistes-
krankheit, ausarten.

Wird der Kontrast durch ganze Sätze ausgedrückt,so erhalten wir

die Antithese, das Paradox, das Aphorisma, das Aperon Auch hier werden

logisch unvereinbare Dinge mit verblüffenderSicherheit in gegenseitigen
Kontrast gestellt. Die FliegendenBlätter enthalten eine Fundgrube solcher
Weisheitsprüchein Form kontrastirender Antithesen. Wer sie sammelte,
könnte ein Weisheitbuchherausgeben. Besondere Kontrafte entstehen, wenn

rein syntaktischein Satz anders konstruirt wird, als er in unser aller Be-

wußtseinursprünglichlautete: ,,Lerne zu! »Leyden«!(Lernezu leiden!) Hierher
gehören auch die fürchterlichenmodernen Jmperative: ,,Kaiser Wilhelm!
Denk’ mal!«- ,,Platz! Vor dem Opernhause !« Es ist aber dochein Beweis für
die AufsuggerirbarkeitrhythmischerAntithesen, daß man solches Zeug nicht
hören kann, ohne wenigstens zu lächeln. Der Kontrast ist erzwungen im

Gehirn, — man kann ihn nicht abwehren, gerade so wenig, wie man den

Lichtstrahl hemmen kann, wenn er einmal die Netzhaut getroffen hat. Wird

die Kontraststimmungerzwungen durch raffinirtere und behutsamere Irre-

führung der Logik, so wird, wie in der Anekdote, der humoristischenEr-

zählung, künstlichdie Phantasie in eine Sackgasse gelockt,ein historisches
Kolorit aufsuggerirt, — und plötzlichgelangtder Zuhörer an den Assoziation-
knick, an die Gedankengabelung,weil der Erzählermit plötzlichemRuck der

elektrischenBahn den Gegenstrom giebt. Dabei kann dann die Anekdote

sowohlim Wortwitz wie im Satzwitz enden, d. h. der Kontrast kann durch einen

Doppelsinn eines Begriffes oder durch doppelte Satzauffusfung bedingt sein-
Es ist nur natürlich, daß die obszönenWitze hier eine hervorragende

Stellung haben. Jch gebe gern zu, daßdieseWitze manchmal von besonderer

Trefflichkeitsind. Das kommt aber daher, daß die prüde Verhüllungaller,

auch der natürlichenund an sichnicht obszönenRealitäten es dem Spötter
so leicht macht, die Idee der guten Sitte und das Bedürfniß der Natur in

eine Art fensationeller,raschüberrumpelnderKonfliktezu bringen. Die schlimmste
Art ist natürlichdie Zote, bei der es nur auf obszöneKontrastirung von

Einzelvoistellungenankommt, währendein fein fexualistischerKontrast auch
den senfitivsten Geistern durch zierlichsteSinnverfchlingung Heiterkeit zu er-

regen vermag. Wir schmunzelnmit Sympathie: die da gezeigten Mensch-
lichkeitensind ja auch die unseren. Aber diese Dinge müssen, um wahrhaft
humoristischwirken zu können,docheinen dezentenund fein umschleierten, in-

timen Charakter tragen. Uebrigens giebt es durchaus fentimentale und chole-
rifche Formen dieser Kontrastirung von Pruderie und Naturbestirnmung,wie

der französischeSexualismus (Zola, Maupassant) und der Satanismus be-
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weilen, aus denen oft ein gerechterZorn gegen die kulturelle Verkümmerung
nnd VeklchnürungmenschlicherNatürlichkeitenund gegen die gesellschaftliche
Fesselungdes Naturrechtes ausstammt

Wird nun der Kontrast zweier Weltanschauungendauernd von dem

Humoristenfestgehaltenund dauernd dem Hörer oder Leser aufsuggerirt, so
gelangen Wir zur humoristischenNovelle, zum humoristischenRoman, zum
Lustspiel- Unbedingkgehört auch hier zur Humorwirkung immer das

Ueberraschend2-Plötzliche,Unerwartete, um eine Lachstimmung zu er-

zengeUz denn der Konflikt der Jdeen allein kann eben so gut zu Tragik
oder znkn Problem Wie zur Humoreske verwandt werden, ert die Art der

Behandlung ergiebt die Variante: die Tragik erörtert langsam und unerbittlich
logischanf beiden Seiten konsequentdie widerstreitendenIdeen, sie erweistsie
beide als beeechkigtund läßt die eine oder die andere Weltanschauungscheitern;
das Prodleknstnckkommt überhauptzu keiner definitiven Entscheidung,sondern
zu einem Fragezeichen;die Humokeskereißtplötzlichin übertascheudetWeise
das Ideale am Felsen alltäglicherVernunftigkeitzerschellen. Man erinnere

sich nur, wie im Don Quixote die kranke ritterherrliche Illusion stets an

der Mehllack-Feistigkeitdes kerngesundenSancho zergehenmußwie die Butter
an der Sonne und wie bei Goethe die sentimentale, weichlicheWolkenlangerei
des Dr- Faust von der cynischsgrandiosenSicherheit des Teufels zerzaustwird.

Für den künstlerischenHumor, d. h. für die aktive Erzeugunghumoristischer
Stimmung,ist der Besitzdes Musenkussesunerläßlich. Jeder großeHumorist
ist nnch ein großerDichter. Die dichterischeErzeugung des Humors ist Eins
mit einer großen, frei schaltenden und waltenden Phantasie, die im Reichdes

Realen eben so gut zu Hause ist wie auf den Gletscherhöhendes Jdealen.
»Wurzelndmit festen markigenKnochenauf der wohlgegründeten,dauernden

Erde«,darf nur eine solchePhantasie es sicherlauben, neugierigihr Lockenhaupt
in die Wolken zu strecken,um es zum Totlachenkomischzu finden, daß auch
jenseitsvon Gut und Bisse met mit Wasser gekochtwird. Der die humoristischm
Gestalten produzirendeMimiker bedarfneben einer dem Dichter kongenialen
Phantasie einer stark physisch wirkenden Suggestivfähigkeit:er muß sein
können,was er scheint. Bersagt dem Dichter oder dem Mimen die Fähig-
keit, ihre innere Anschauungzu suggeriren,so verfallen sie dem passivenHumor,
der tragischeSeiten hat. Ihm verfällt auch jedes ernste Wollen, wenn dem

PrätentiösenAnlauf die Unzulänglichkeitdes Menschlichen unvermuthet und

plötzlichein Bein stellt. .. Jch muß leider darauf verzichten,an dieser Stelle

näher auseinanderzusetzen,in welcher Weise das Humoristischeallein in dem

Medium der Situationen vielstrahlig gebrochenwerden kann. Die Situation-

komik nimmt ja den breitesten Raum auf den Brettern der Bühne ein und

es ist jedemTheaterbesuchernun gewiß leicht, in jedem Falle nachzuweisen,
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warum diese oder jene Situation humoristischeStimmungen erzeugt, warum ein

Lächelnmit prasselndenLachsalven von oft lawinenähnlicher,elementarer Ge-

walt wechselt. Je schärferund plötzlicherkontrastitt von Dichtung und Regie
die Situationen herausgearbeitet, je weiter die Funkenkonduktoren durch
gespaltenePhantasiethätigkeitvon einander gesperrt find, um so sichererwird

die Katastrophe im Schachte der unterminirten Logik herbeigeführtund um

so energischerwird der induzirteEnergiestrom auf die Telegraphcndrähtezum

Ministerium der Heiterkeit abgelenkt. Jrrthum, Verwechselung,Täuschung,
Bermummung, Verstellung find hier die fast schon farbenblassen Requisiten,
die aber an einer gewissenUnsterblichkeitzu leiden scheinen. Die Operette
und komischeOper mit ihrem Liebeshumor, dem graziösenSchäferspiel,die

Posse und der Schwank, die sich die gewagtestenSituationen erlauben dürfen,
bis hinauf zum echten Lustspiel, das die reale Wahrheit einer sozialen oder

individuellen Jdee in Kontrast mit den schiefen,egoistischenGesellschafnrieben
zu stellen versucht: sie alle stiften ihr Leben nur, wenn sie im Einzelnen wie

im Ganzen Bewußtsein, Wahrnehmung, Phantasie, Reflexion zu fortwäh-
renden gegenseitigenBocksprüngenzu zwingen vermögen. Eine richtigeBur-

leske muthet uns geradezu eine geistigeZickzackepilepsieder wechselndsten,plötz-
lichen Ein- und Ausschaltungen unserer Phantasie zu, so daß uns die kon-

trastirenden Jdeen im Schädel herum fliegen wie die Erbsen in einem ge-

schütteltenTopf. Uebrigens will ich nicht vergessen,zu erwähnen,daß im

gewöhnlichenLeben gerade bei der sentimentalsten Gemüthsverfafsung,bei

feierlichem ja der Trauer geweihten Situationen der Humor, dieser Dieb

aller Würde, einen wahren Einbruch in das Allerheiligsteunserer Vorstell-

ungen wagen dars. Es war unbegreiflichkomisch,als meine Großtanteam

Sarge einer Verwandten bei einem Rührungskollapsaller Anwesenden statt
des Taschentucheseine in der Eile eingestcckieNachtmützeaus ihrem weit-

saltigen Kleide zog, um sich damit die Thränen zu trocknen. Es war von

rührenderKomik, als ein treuer, greiser Ehegatte, dem seine gute Alte ge-

storben war, ans Bett der Leiche eine Riesen-Kasfeetas-febrachte und diese
leider zweckloseHandlung also motivirte: »Ich hab’n ihr nun zwanzig Jahre
jeden Morgen so ans Bett getragen, nun kanns schon noch drei Tage so
bleiben!« Das ist eine Form von Humor, die an melancholischenoder Galgen-
humor streift. Sicher ist, daßFeierlichkeitender prunkvollenTrauer leichtum-

springende, humoristische,spöttische,komischeGegenströmefreimachen, die oft
einen besonders explosivenCharakter aus gespannter Kontrastirung erhalten
können. Es ist nicht schön,aber wahr, daß die Menschen niemals so aus-

gelassen zu werden geneigt sind wie nach einer großenBeerdigung, und die

rohe Sitte der Schmausereien nach solchenAkten beweistnur diesen realistischen
Lebenbethätigungtriebselbst angesichts des Todes, der mit zu Tische sitzt.
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Diesen objektivenSchattirungen der humoristischenKontraste durch
Sprache, Personen und Situationen reiht sich nun die Nuancirung an, die

der Humor erfährt durch die vielstrahligeBrechung an der psychischenDis-

Pvsition des Jadividuums oder einer ganzen Rasse, durch das Prisma des

Temperamentes. Jch kann hier nur skizziren,daß vom Wesen des Tempera-
mentes Dessen, auf den unsere Kontraste von Jdee und Realität wirken,
eine jede die besonderen Formen des Humors: Komik, Possirlichkeit,Hohn-
GeikselnnkhIronie, Satire, Spott, Witz, Schalkhaftigkeit,Grazie, Galgen-
humor, Drolligkeit,komischeExzentrizität,direkt abhängigsind. Je nachdem
ein Individuum von sangunischem,cholerischem,phlegmatischem,melancholi-
schellt-tesignittem, pedantischem,nervösem,phantastischemGrundtemperament
ist, je nachdem in einem Volke dieses oder jenes Temperament vorherrscht:
in zwingend parallelerWeise äußert sichauch sein Humor in besonders wohl-
chaknktekisirtenFormen, wobei natürlich, wie bei den·Temperamenten,die

Uebergängeund verwandte Dispositioneneine Kombinationen- und Variationen-

reihe völligunbegrenzterBuntscheckigkeitzuläßt. Auch muß bemerkt werden,
daß nnch bei der selben Person die Grundstimmungenvariiren; wir haben
nicht immer ein gleichwinkligesPrisma, nicht immer eine gleichmäßige
Grunddispositionin unserem Gemüthz wir können eben noch phlegmatisch
sein: tm nächstenAugenblickmacht uns ein Reiz sanguinischoder cholerisch;
oder unsere Morgenmelancholieund unsern Ausstehpessimismusstimmt ein

TäßchctlKassee, ein GläschenCognac in beweglicherenOptimismus; und

wieder ein anderes Mal treffen die Komplementärsarbender beiden Welt-

bilder auf ein Eisprisma von Jndolenz, Phlegma und Resignation.
Unstkeitigist auch das Komische nur eine besondere Form des

Humoristischen:sie sind Zwillingsgeschwisterder Bastardehe zwischenJdeal
Und Real. Jm Humor sehe ich eine subjektive oder objektiveGemüths-

Verfassung,die Komik ist ein subjektivesoder objektivesMittel, diese Ge-

müthskonserenzherbeizuführenMir will scheinen,daß zur komischenWirk-

UUg ein gewisser phlegmatisch-pedantischerRhythmus der Aktionen gehört,

der diese dem Drolligen verwandte Wirkung ausübt. Der gewissermaßen
verhaltene, scheinbar unbekümmerte,unengagirte, trockene Humor ist um so

komischer,je gleichmäßigerund verhaltener seine rhythmischeAktion nebst der

ihm begleitendenMimik gestaltet ist. Er verzieht keine Miene, der Träger
des trockenen Humors; eine beinahe apathischeTypizität seines Gesichts-
ausdruckes trägt dazu bei, den Kontrast seiner realen Opposition gegen die

Illusion aus rhythmischem,Jmitation erzwingendem,d. h. ansteckendemWege
zu verstärken.

.

Man betrachte daraufhin einmal aufmerksam unsere Komiker,

Engels, Guthery, Thomas, Alexander, Bollmer, Bendix. Bei Allen ein

ganz bestimmtertypischerRhythmus ihrer Bewegungen, eine gewissescheinbar
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unbetheiligteGleichförmigkeitund schalkhaste,absichtlicheLässigkeitihres Ge-

sichtsausdruckes:hängendeMundwinkel, pedantische, schläfrigeoder närrisch

verkniffene Augen, Mundspitzen, schlürfenden,ziehendenGang, schleppende
oder besonders singende,meist monotone, typischeSprache im Jndifferenzton,
dazu womöglichrefrainartige, immer wiederkehrende Gesten und sprichwort-

ähnlicheund scharfpointirte Satzbildung Es ist der besonders kontrastirende,

gleichmäßige,scheinbar träge, pedantischeRhythmus, der die Komik macht,
auch beim Tappen des Bären, bei den Bewegungen der Dickhäuter,bei

denen wir eben wie beim passiv oder aktiv komischenMenschen ein be-

sonderes Phlegma, eine besondere närrischeJndolenz und langsame Leitung
gegen die schnellenReizwechseldes Lebens vermuthen. SanguinischeThiere,
die Katzen, die Hunde, die Mäuse, nennen wir gleichfalls drollig, ihr
schnellerer Rhythmus giebt aber ihrer Komik etwas dem Schnippischen,
dem Schalkhaften, dem Possirlichen Verwandtes. Es kann also unstreitig
der Rhythmus, in dem der Kontrast sichkundgiebt, die Formen des Humors
modeln und färben. Entscheidender aber ist für die Aeußerungweiseder

empfundenen oder dargestelltenKontraststimmung dennoch das Temperament,
weil ja auch der Rhythmus geistigerBewegung wesentlichvom Temperamcute
bestimmt ist. So wird der Sanguiniker sich meist des schnell kontrastir-
baren Wortwitzes bedienen, wie auch der geistreicheWitz, das Aper9u, fast
das ausschließliche«Mitteldes Humors des sanguinischsten Volkes, der

Franzosen, ist. Dem Choleriker ist der Hohn, die Geißelung,die Jronie,
die Satire das Mittel der Kontrastirungz und die besondere Grazie der

Spanier hat den wundervollen Ritterhumor des Cervantes im Don Quixote

gezeitigt, diesem unverwüstlichehernen Monument humoristisch-wehmüthiger

Weltanschauung Die sanfte Melancholie der Germanen äußert sich in dem

einzigen,herzenstiefen,gemüthvollsentimentalen Humor, dem wir die über-

quellendenLabtränke aus den Meisterwerken eines Dickens, Reuter, Gott-

fried Keller, Raabe und Anderer verdanken. Heinesgemischt cholerisch-

sentimentales Temperamentzeitigte die poetischenBlüthensträuße, in denen

Rosen um Dornenkroncn geflochtensind, darin wechselndThau- und Bluts-

tropfen aufleuchten. Der Amerikaner, dessenSeele nach großenDimensionen

hastet, erzeugte auch einen phantastischen, großdimensionalen,exzentrischen
Humor, der in Edgar Pos, Mark Twain, Bret Harte die schöpferischen

Organe erhalten hat- Endlich führt der Lebensverzicht,die tiefe Resignation,
zu einer Form der Kontrastirung des eigenen, reell verlorenen Daseins mit

einer bewußt ideellen, aber unlogischenLebensbejahungzum Galgenhumor,
dessenTypus jener Verbrecher verkörpert,der, auf dem Karren zum Schaffot
geführt,der herbei strömendenMenge zuries: ,,Kinder, lauft nicht so: ehe
ich nicht komme, geht es ja doch nicht-losl«Hier ist der Kontrast geradezu
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UmgekehktsWährendsonst der Humorist tief innerlich sein Leben bejaht
und es doch in der Jdee gleichsamspielend entwerthet, fühlt der arme

Schächeksein Leben verloren und bejaht es spielend nur in der Jdee. Das

ist typisch für jede Form von Galgenhumor.
JU jedemFalle ist also der Humor eine angeboreneGabe der vielseitigenBe-

1rachtllvgfähigkeitder Welt und ihrer Erscheinungen,soverwandt der Kunst,weil er,

wie sie,des Rhythmusso dringendbedarf, Kunst aber Rhythmus ist, verwandt der

Philosophie,weil er, wie sie, die Wahrheit über Alles liebt, verwandt endlichund

entsprungenaus dem tiefsten Schachte des Gemüthes,wo die EdelsteineGe-

rechtigkeitund Menschlichkeitihre ewigenKristalle wahren. Der Humor ist ein

unbestechlicherRichter, er ist eine Majestät, die mit einem Worte dekretirt: es

soll dem Rechtefreier Lauf gelassenwerden; ein Henker,der den Betrügernden

Lügenflitterund die Maske vom Antlitz reißt, ein Evangelist, der es versteht,
die starren Formeln der sozialenFragen selbst mit einem Himmelslächelnzu
lösen,und ein Tröster,der über alle Noth Goldkörner des reinen Gewissens
und des unvernichtbaren Muthes der Persönlichkeitstreut. ,,Blankes Schwert
erstarrt im Hiebe«, wenn der Witz die Klinge kreuzt; und für manches
drohende Gewitter ward ein einziges Scherzeswort zu rechter Zeit schon oft
ein Blitzableiter, der den blauen Himmel heiterer Einigkeit herbei zauberte.
Der Humor ist ein Erzieher des Volkes, ein Dokument seines Gemüths-
lebens, eine Schatzkammerdes Reichthumes seiner Seele.

Dr. Karl Ludwig Schleich.

W
Generationen.

In uUferen Stuben riecht es am Donnerstag nach Tomaten, am Sonntag
· nach Gänsebraten und jeden Montag ist Wäsche. So sind die Tage:
der TUND der fette, der seifige. Außerdem giebt es noch die Tage hinter der

Glasthükk Oder eigentlich einen einzigen Tag aus Kühle, Seide und Sandels

hol»8-Das Licht darin ist gesiebt, fein, silbern, still; Ruß, Sturm, Lärm und

Fllegen kommen nicht mit herein wie in alle anderen Stuben. Und doch ist
UUV die Glasthür dazwischen; aber sie ist wie zwanzig eherne Thore, oder wie
eine Brücke- die nicht enden will, oder wie ein Fluß mit einer unsicherenFähre
von Ufer zu Ufer.

Selteu kommt Jemand hinüber und erkennt nach und nach, tief in der

Dämmerung Über dem Sofa, groß, in Goldrahmen, der Großvater, die Groß-
mutter. Es sind enge, ovale Brustbilder, aber Beide haben ihre Hände hinein-
gthbklb sp mühsam Das gewesen sein mag. Es wären keine Portraits ge-

« 27
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worden ohne diese Hände,hinter denen sie leise und bescheidenhingelebt haben,
alle Tage lang. Diese Hände hatten das Leben gehabt und die Arbeit, die

Sehnsucht und die Sorge, waren muthig und Jung gewesen und sind müde und

alt geworden, während sie selbst nur fromme, ehrfürchtigeZuschauer dieser Ge-

schicke waren. Jhre Mienen blieben müssig irgendwo weit vom Leben und

hatten nichts zu thun, als einander langsam ähnlichzu werden. Und in den

Goldrahmen über dem Sofa sehen sie-wie Geschwisteraus« Aber dann stehen mit

einem Male ihre Hände vor den schwarzen Sonntagskleidern und verrathen sie.
Die eine, hart krampfig, rücksichtlos, sagt: So ist das Leben. Die

andere, blaß, bang, voll Zärtlichkeit,sagt: Sieben Kinder — oh! Und ein-

mal ist der blonde Enkel dabei, hört die Hände und denkt: diese Hand ist wie

der Vater, und meint die harte, narbige damit. Und vor der bleichen Hand
fühlt er: wie die Mutter ist sie. Die Aehnlichkeitist groß; und der Knabe

weiß, daß die Eltern sich nicht gern so sehen mögen; deshalb kommen sie selten
in den Salon. Sie passen in die Stuben, die voll sind von lautem Licht, und

in den Wechselder Tage, die bald roth von Tomaten, bald dumpf von Soda

sind. Denn Das ist das Leben. Und es bleibt Alles in ihren Zügen hängenwie

einst an den Händender Großeltern. Ein paar Hände sind sie und nichts dahinter-
Hinter der Glasthür sind seltsame Gedanken. Die hohen, halbblinden

Spiegel wiederholen immerfort, als müßten sies auswendig lernen: der

Großvater, die Großmutter. Und die Albums auf der gehäkeltenTischdeckc
sind voll davon: Großvater, Großmutter, Großvater, Großmutter. Natürlich

stehen die steilen Stühle ehrfurchtvoll herum: als ob sie einander eben erst vorgestellt
wären und gerade die ersten Phrasen tauschten: ,,Sehr angenehm« oder:

»Sie gedenken, lange hier zu bleiben?« oder so etwas Höfliches. Und dann

verstummen sie ganz, sagen gleichsam: »Bitte«, wenn die Spieluhr beginnt:
»Tingilligin . . .« Und sie singt mit« ihrer welken, winzigen Stimme ein Menuet.

Das Lied bleibt eine Weile über den Dingen und sickert dann in die vielen

dunklen Spiegel hinein und ruht in ihnen wie Silber in Seen.

In einer Ecke steht der Enkel und ist wie von van Dyck. Er möchte
so heißen, daß man seinen Namen zur Spieluhr singen könnte, denn er hat

plötzlichdas Gefühl: Kampf und Krankheit sind es nicht, auch nicht die Sorgen
und das täglicheBrot und der Wäschetagund alles Andere, was mit uns

draußen in den engen Stuben wohnt. Das wirkliche Leben ist wie dieses

,,Tingilligin«... Es kann nehmen und schenken, kann Dich Bettler rufen
oder König und tief oder traurig machen je nachdem, — aber es kann nicht das

Gesicht bang oder zornig verzerren und es kann auch —- verzeih, Großpapa —

es kann auch die Hände nicht hart und häßlichmachen wie Deine.

Das war nur so ein breites, dunkles Gefühl in dem blonden Knaben.

Wie ein Hintergrund, vor dein andere kleine Kindergedanken standen wie Blei-

soldaten. Aber er empfand es doch und vielleicht lebt ers einmal.

Schmargendors. Rainer Maria Rilke.

W
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Selbstanzeigen.
Die beliebtestenSymphonien und symphonischen Dichtungen des Konzert-

saals, erläutert von E. Humperdinck,Dr· H. Riemann, Pros. J. Knorr

und Anderen nebst einer Einleitung über die Entwickelungund Bedeutung
dieser Kunstformen Verlag von Bechhold in Frankfurt a. M.

«

Die Leser, die die ,,Musitführer«des Verlages von Bechhold, jene all-

gFMeMVerständlichUbgefaßten,mit zahlreichen Notenbeispielen illustrirten Er-

lauterungenvon Meisterwerken der Tonkunst, schonkennen, werden, gleichJenen,

dfe·bishek«folchepopuläre Besprechungenvermißten, mit Freude das Erscheinen

vielerNovltät begrüßen Der Verlag hat es unternommen, in dem vorliegenden
Bande Wem fünften von »Musiker und ihre Werke«) ein Sammelwerk für den

sionzertbesucherund Musikfreund zusannnenzustellen, das mit seiner Reichhaltig-
keit und Anordnung des Materials allen Ansprüchengerechtwerden dürfte. Auf
411 Seiten Text bietet das Buch die bedeutendsten Symphonien und symphonischen
Dichklmch Von Haydn bis auf unsere Tage so dargestellt, daß jeder einiger-«
maßen musikkundigeLaie sich ohne Mühe an der Hand der Besprechungen in

das Verständnißder Kompositionen hineinleben kann. Jeder Sondererläuterung
ist ein Vorwort über Entstehung, Erstausführungdes Tonstückes,auch eventuelle

Bemerkungen des Autors über sein Opus u. s. w. enthaltend, beigefügt. Da-
mit jedoch der Kunstfreund das Schaffen der Meister in den Kunstformen der

Symphonie und shmphonischenDichtung besserverstehenund sachgemäßbenrtheilen
könne,wurde der Sammhmg eine Einleitung vorangestellt, die es sichzur Auf-
gabe macht, die geschichtlicheEntwickelung dieser Kompositionformen leichtfaßlich
und interessant zu berücksichtigen,so daß die Leser in dieser Abhandlnng Alles

finden, was auf die Entstehung und Fortentwickelung der erläuterten Werke in

ihrer äußeren und inneren Gestaltung Bezug hat. Die Einzelwerke und ihre
Schöpfertreten durch diese gemeinsamen, vom Verfasser besonders hervor-gehobenen
Beziehungenzur Gesammtentwickelung in einen innigen Konnex und werden so

PomLeser bezw. Hörer als nothwendige Glieder einer von Meisterhändenge-

schaffenenKette empfunden und gewürdigt. Die Einzelerscheinungen streben auf
diese Weile zum Ganzen; und vom Ganzen aus wird wiederum das Einzelne
·Vckfta11den.Das Buch ist in handlicherForm und vorzüglicherAusstattung (ele-
gantem Leinwand-Einbanb)für fünf Mark zu kaufen.

Frankfurt a. M. A. Pochhatnmer.
.« I

Sebastian Kluge. Ein Volksbuchvon E. G. Salzmann. (Geb. 1744,

gest. 1811.) Für die Gegenwart bearbeitet von Eugen Jsolani. Mit

einem Geleitwort vom Lio.D·1-. Karl Leimbach, Kgl. Provinzialschulrath
in Breslau. Glogau, Verlag von Karl Flemming

C. G. Salzmann, der edle Menschenfreund, war nicht nur ein Erzieher
der Jugend, der seine berühmteGründung, die schnepfenthaler Erziehunganstalt,

27’
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gewidmet war, sondern auch ein Lehrer und Unterweiser des gesammtcn Volkes,
dem er seine Erzählungen schenkte.Es wäre nach meiner Ansicht ein Verlust, wenn

diese ausgezeichnetenVolksschriften dem deutschenVolk verloren gehen sollten. Aber

ein einfacher Neudruck dieser Erzählungen wäre keine Wiedergewinnung, denn

Salzmann stand als Schriftsteller viel zu sehr im Banne seiner Zeit, als daß
das Volk, für das er seine Erzählungen schrieb,in unseren Tagen diese Schriften
verstehen oder auch nur an ihnen Geschmackfinden könnte· Ich habe deshalb den

Bersuch gemacht, den Jnhalt einer Erzählung Salzmanns den heutigen Lebens-

verhältnifsendadurchanzupassen, daß ichtheils einige Kapitel seiner in die Form einer

einfachen Lebensgeschichtegekleideten Erzählung ausmerzte, andere ummodelte,

auch Weniges hinzufügteund im Ganzen so zart vorging, daß, wie ichglaube, der

,,Sebastian Kluge« doch eine echt salzmannische Gestalt geblieben ist, deren Ge-

wandung nur ein Bischen modernisirt wurde. Daß mir bei dem ersten Schritt,
den ich aus dem Wege der Wiedergewinnung dieser Schriften that, gleich die

UnterstützungpädagogischerKreise zu Theil ward, da, ohne mein Zuthun, ein

so hervorragender Schulmann wie Leimbach auf Veranlassung der Berlagshand-
lung dem Buch ein freundliches Geleitwort gab, bin ich wohl berechtigt, als eine

dankenswerthe Anerkennung meiner Bestrebungen aufzufassen-

Dresden. Eug en Jsolani.
J-

Ursprung und Zweck der Poesie. Karl HenckellF- Co., Zürich.

HochgeehrterHerr Harden, in den letzten acht Monaten sind rasch hinter
einander eine Anzahl kleinerer Schriften von mir erschienen. Die erste Schrift
behandelt den »Ursprung der Poesie«. Bekanntlich hat Aristoteles den Ursprung
der Poesie in den Nachahmungtrieb gelegt. Jch halte diese Meinung für falsch.
Aristoteles hat die mehr äußerlicheMache des Artisten oder gar Handwerkers
nicht recht von der wesentlich aus dem Inneren schaffendenKraft des Künstlers

zu scheidengewußt. Die echtePoesie hat ihren alleinigen Ursprung in der Leiden-

schaft, und zwar in der vornehmlich unbefriedigten Leidenschaft, so daß man sie

auch ohne Weiteres eine Tochter des Leides nennen kann. Ein solches dichterisch
fruchtbares Leid aber entspringt wiederum einzig dem Gegensatz von ursprünglicher
Natur und gesellschaftlicherUnnatur. Die zweite Schrift, ,,DichterischeJdole«,
unternimmt es, an zwei leuchtenden Beispielen nachzuweisen, was auf dem Ge-

biete des Liedes nicht Poesie ist. Nach ihr sind Horaz und Heine nicht mehr

echte, d. h. naive Dichter, sondern lediglich Artisten der Empfindsamkeit und der

Berständigkeit. Die dritte Schrift, »Das Wesen des Tragischen in alter und

neuer Zeit«, erlaubt sich, die lessingischeUebertragung und Erläuterung des

allbekannten aristotelischen Satzes über Bord zu werfen. Jn der Voraussetzung,
auch Aristoteles habe schongewußt, daßMitleid und Furcht keine Leidenschaften,
sondern nur Gefühlsregungenseien, und auf Grund der tragischen Wirkungen, die

shakespearischeTragoodien auf eine leidenschaftlichbewegte Seele auszuströmen

pflegen, habe ich dem griechischenSatz nachstehendeUebersetzung gegeben: »Die

Tragoedie ist die Nachbildung einer ernsten, in sich geschlossenenHandlung, die

durch Erregung von Mitgefühl die Befreiung der menschlichenBrust von der
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LeidenschaftÜberhauptbewirkt.« Die Anregung zu dieser Schrift verdanke ich
zum Theil dem ganz vortrefflichen Jakob Bernays —- nicht mit Michael zu ver-

Wechseln—, der als Einziger seit hundert und mehr Jahren den aristotelischen
Satz mit Ein- und Umsicht erörterte . . . und dafür verdientermaßengänzlichin

Vergessenheitgerieth. Die vierte Schrift trägt den Titel: »Konrad Ferdinand
Meyer oder die Kunstform des Romans«. Angesichts der unförmlichenMasse,
die jahraus, jahrein unter dem Namen ,,Roman« auf den literarischenMarkt ge-

worfen wird, und angesichts der kunstvoll beschränktenGebilde, mit denen große
Dichter ab und zu den für Kunst empfänglichenSinn zu beglückenverstanden,
schien es endlicheinmal an der Zeit, die Frage nach einer »Kunstform«des Ro-

mans ausführlicher zu beantworten. Diese vier Schriften sind unter dem Ge-

sammttitel ,,Ursprung und Zweck der Poesie« erschienen. Ihr ganz ergebener
Wien- Emil Mauerhof.

I-

Merkzettel, Charlottenburg,1898. Verlag von Max Simson.
Als ich in Ihrem geschätztenBlatt zum ersten Male das Wort »Selbst-

anzeige«las, hatte es für mich einen entschiedenkriminalistischenBeigeschmack-
Da hat Jemand ein Verbrechen begangen und nun zeigt er sich selbst
an. Er übergiebt sich mit gebundenen Händen dem Gericht und hofft, durch
das osseneBekenntnißwenigstens mildernde Umstände zu erwirken. Heute bin

ich ebenfalls sgeständigJch habe eine neue Sammlung von Epigrammen
veröffentlicht,aber auf mildernde Umstände werde ich kaum rechnen dürfen, da

ich schon zum dritten Male rückfälligbin· »Aus heiterem Himmel« nannte sich
die ekste Sammlung, nach mehreren Jahren erschien die zweite unter dem Titel

»AUfrichtigkeiten«und nun bringe ich in den ,,Merkzetteln«zum dritten Male
vor die Leser, was mir über Leben und Gesellschaft, Literatur und Theater, alte

und neue Kunst in den Sinn gekommen ist. Sind Jrrthümer darunter, so
tWstet mich das Bewußtsein, daß man sie leicht entdecken wird, denn in den

kargen Raum von vier Zeilen lassen sich Thorheiten nicht so leicht verstecken
wie in Umfangreichen gelehrten Büchern. Vieles ist aus der Anregung des

Tages unmittelbar entsprungen; andere Xenien suchen wieder mit der erlaubten

KIIUPPheiteines Richterspruchesdie Summe aus einer langen Reihe von Ein-
deckEU zU ziehen- Der Autor hat nicht die Sprüche, — die Sprüche haben
den AUWT gefunden. . . Und wenn diese Pfeile hier und da, in fröhlicherUn-

Vekschämtheit-über die Grenze schnellen, so sei es gestattet, den Sprüchen des

Buches als Epilvg Uvch einen neuen hinzuzufügen:
»Die Wahrheit geht selten auf ohne Bruch
JU einem gedrängten,wortkargen Spruch-
DVchgiebts da nicht Klauseln noch Verwahrungen . . .

Sind eben Endreime von Erfahrungen.«

Oscar Blumenthal.
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RothschildS Geige.

WasStäbchen war klein, elender als ein Dorf, und in ihm wohnten fast
. · nur alte Leute, die ganz vereinzelt starben· Jm Krankenhaus aber und

in der Strafanstalt wurden wenige Särge gebraucht. So ging das Geschäft
recht schlecht. Jn einer Gouvernementsstadt hätte Jakob als Sargmacher sicher
ein Haus sein Eigen genannt; hier lebte er kümmerlichwie ein Mushik in einer

altenHüttemit nur einem Zimmer. Jn diesemZimmer hausten: er, Marfa, ein Ofen,
eine zweischläferigeBettstelle, die Särgejdie Hobelbank und sämmtlichesHaus-
geräth· Jakob machte schöneSärge, dauerhafte..., Mushiks und Bürgersleuten,
Jedem nach seinem Maß, wobei nie ein Versehen vorkam, da größer und stärker

«

als er, trotz seinen siebenzigJahren, Niemand war, auch im Gefängniß nicht;
bei Vornehmen aber und Weibern nahm er mit einer eisernen Elle Maß· Auf-
träge auf Kindersärge nahm er höchstungern an, führte sie nach Gutdünken
aus und bemerkte jedesmal, wenn er Bezahlung erhielt: ,,Muß sagen: viel Ver-

gnügen hat man nicht davon.«
Außer dem Handwerk brachte ihm noch etwas Anderes kleinen Verdienst

ein: fein Geigenspiel. Auf Hochzeiten im Städtchen musizirte meist eine Juden-
kapelle, unter dem Klempner Moses Schafkäs, der über die Hälfte der Ein-

nahme stets für sich behielt. Und da Jakob sehr schönGeige spielte, namentlich
russischeLieder, so lud Schafkäs ihn manchmal für fünfzig Kopeken den Tag,
ohne die Geschenkevon den Gästen, in sein Orchester ein. Wenn Jakob dann

im Orchester saß, begann zunächstsein Gesicht zu schwitzenund sich zu röthen;
denn es war heiß und roch zum Ersticken nach Knoblauch; die Geige winselte;
am rechten Ohr röchelteder Kontrabaß, am linken weinte die Flöte, die ein

dünner, fuchsrother Jude mit einem ganzen Netz rother und blauer Aederchen
im Gesicht spielte. Er führte den Namen des bekannten reichen Mannes Roth-
schild. Und dieser Rothschild hatte die verfluchte Angewohnheit, die allerlustigsten
Stücke traurig zu spielen. Ohne jeden ersichtlichenGrund wurde Jakob all-

mählichvon Haß und Verachtung gegen die Juden erfüllt, namentlich gegen

Rothschild; er suchte Händel mit ihm, beschimpfte ihn und wollte ihn einmal

sogar prügeln. Rothschild that beleidigt, sah Jakob grimmig an und sagte:
,,Wann ich Se nich verehrte ums Talent, wärn Se- längst hinausgeflogen.«
Dann weinte er. Dieses Streites wegen wurde Jakob nur selten, im Falle
äußersterNoth, wenn einer der Juden fehlte, ins Orchester gebeten-

Jakob war niemals gut gestimmt, da er beständiggroße Verluste erlitt.

Sonntags zum Beispiel und an Feiertagen war Arbeiten Sünde; der Montag
war ein Ungliickstag, —- und so kamen gegen zweihundert Tage im Jahr zu-

sammen, an denen man die Hände in den Schoß legen mußte. Das war ein

Verlust. Wenn in dem Städtchen eine Hochzeit ohne Musikgefeiert wurde oder

wenn Schafkäs den Jakob nicht einlud, so war Das wieder ein Verlust. Der

Polizeiinspektor lag zwei Jahre krank — er litt an der Auszehrung — und

Jakob wartete voll Ungeduld, bis er sterben würde; aber der Jnspektor fuhr
zur ärztlichenBehandlung in die Gouvernementsstadt und da überfiel ihn der

Tod. Das bedeutete einen Verlust von mindestens zehn Rubelu, denn der

Jnspektorhätteeinen theuren Sarg bekommen. Die Verlustgedanken beschäf-
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tigten Jakob meist nachts; neben ihm auf dem Bett lag die Geige, und wenn

die dummen Gedanken durch den Kopf zogen, berührte er die Saiten; die Geige
gab in der Dunkelheit einen Ton von sich; dann wurde ihm leichter-

Am sechsten Mai des vorigen Jahres wurde Marfa plötzlichkrank. Die

Alte athmete schwer, trank viel Wasser und taumelte; aber trotzdem heizte sie
Morgens den Ofen Und ging nach Wasser. Abends legte sie sich. Jakob spielte
den ganzen Tag Geige. Als es dunkel ward, nahm er das Buch, in das jeden
Tag die Verluste eingetragen wurden, und begann, aus Langeweile, den Jahres-
iiberschlagzu machen. Kamen über zweitausend Rubel heraus. Das erschütterte
Jakob so sehr, daß er das Buch zu Boden warf und mit Füßen trat. Und

wieder rechnete er lange und athmete schwer. Er überlegte, daß diese tausend
Rubels auf die Bank getragen, jährlichan Zinsen brächten. . . na, mindestens
vierzig Rubel; natürlich wieder Verlust! Kurz, man mochte sehen, wohin man

Wollte; überall Verlust und nichts als Verlust!
»Jukvb«-tief Maria plötzlich,»ichsterbe!«
Er sah sein Weib an. Jhr Gesicht war röthlichvon der Hitze und un-

gewöhnlichhell Und fröhlich.Jakob kannte es nicht anders als blaß, furchtsam
und unglücklich;er wurde bestürzt. Es sah wirklich aus, als stürbeMarfa nnd

Wäre froh, aus dieser Hütte, von den Särgen und von Jakob fortzukommen.
Sie schaute an die Decke und bewegte die Lippen und ihr Gesichtsansdruckwar

verklärt, als sähe sie den Tod, ihren Befreier, und flüsterte mit ihm.
Es dämmerte bereits, durch das Fenster konnte man die Morgenröthe

brennen sehen. Jakob betrachtete die Alte; und dabei fiel ihm plötzlichein, daß
ek sie ihr ganzes Leben lang nicht einmal freundlich behandelt oder bedauert

habe- daß er nicht einmal auf den Gedanken gekommen war, ihr ein Tüchlein
zu kaufen oder von den Hochzeiten etwas Süßes mitzubringen, sondern sie nur

angeschrieemwegen der Verluste aiisgescholtenhatte und mit geballten Fäusten
auf sie losgegangen war. Allerdings hatte er sie nicht geschlagen, aber sie ward

doch eingeschlichtertund blieb jedesmal starr vor Schreck. Ja, er ließ sie nicht
einmal Thee trinken, weil die Ausgaben auch so schon groß genug waren; und

sie trank heißes Wasser. Und er verstand, warum ihr Gesicht jetzt so sonderbar
Und fköhlichwar, nnd ihm wurde recht schwer ums Herz.

Als der Morgen kam, lieh er vom Nachbarn ein Pferd und fuhr Marfa
ins Krankenhaus Hier war eine ganze Anzahl Kranker versammelt; er mußte
also warten, drei Stunden lang. Zu seiner Freude empfing die Kranken nicht
der Doktor- der selbst krank war, sondern der Feldscher Maxim Nikolaitsch, von

dem es in der Stadt allgemein hieß, daß er, obgleich ein Trinker und Grobian,
doch mehr verstündeals der Doktor selbst-

»Ekgebenstguten Tag«, sagte Jakob, als er die Alte ins Empfangs-
zimmer geführt hatte. »Entschuldigt,daß wir Euch immer mit unseren Kleinig-
keiten belästigen Belieben zu sehen, mein Gegenstand ist erkrankt, die Lebens-

gefährtin.wie man sich ausdrückt,entschuldigt das Wort . . .«

Die grauen Brauen runzelnd und den Backenbart streichelnd, begann der

Feldscher die Alte zu untersuchen. Sie saß still auf einem Schemel; gekrümmt
Und hager- spitznäsig,mit offenemMunde, ähneltesie einem Vogel, der trinken will.

»Hm - -- ja . . . So . . .« meinte langsam der Feldscher und räusperte sich. »Ju-



400 Die Zukunft.

fluenza, Fieber, vielleicht . . . in der Stadt geht Typhus um. Nun, die Alte

hat ja, Gott sei Dank, schon ein Weilchen gelebt. .. Wie alt ist sie?«
»Ja einem Jahr wird sie siebenzig, Maxim Nikolaitsch.«
»Eine schöneSpanne Zeit.«
»Gewiß, sehr richtig bemerkt, Maxim Nikolaitsch,«sagte Jakob mit höf-

lichem Lächeln,»wir danken unterthänigstfür Eure Freundlichkeit, aber erlaubt

die Bemerkung, daß Jeder doch gern leben möchte.. .«

»Ei, warum nicht gar!« sagte der Feldscher in einem Tone, als wenn

es von ihm abhinge, ob die Alte am Leben bliebe oder stürbe. »Nun, mein

Lieber, Du wirst ihr auf den Kopf einen kalten Umfchlag thun und wirst ihr
dieses Pulver geben, zweimal am Tage. Und jetzt auf Wiedersehen.«

Am Ausdruck seines Gesichte-s sah Jakob, daß die Sache schlechtstand
und daß hier Pulver schon nicht mehr helfen konnte; ihm war jetzt klar, daß
Marsa sehr bald sterben würde, nicht heute, aber morgen. . . Er stieß den Feldscher
mit dem Ellbogen an, zwinkerte mit dem Auge und sagte halblaut: »Schröpfköpfe
setzen, Maxim Nikolaitsch?«

»J Bewahre! Nimm Deine Alte und geh mit Gott«

»Habt Erbarmen!« flehte Jakob, »Jhr selbst geruht zu wissen: wenn bei

ihr, sagen wir der Bauch krank ist oder etwas Jnneres, dann helfen Pulver
und Tropfen, aber Dieses ist doch Erkältung und bei Erkältung ist das Erste
Blut ablassen, Maxim Nikolaitsch.«

Aber der Feldscher rief schonden folgenden Kranken und in das Empfangs-
zimmer trat eine Frau mit einem Knaben-

»Scher Dich weg,« sagte er finster zu Jakob, »was weißt Du von Er-

kältung!«

»So setzt ihr wenigstens Blutegel! Wir wollen ewig für Euch beten!«
Da ward der Feldscher zornig und schrie:
»Jetzt red’ noch ein Wort, dann . · ·!«

Auch Jakob wurde böse und ganz roth im Gesicht, aber er sagte keine

Silbe, sondern nahm Marfa bei der Hand und führte sie aus dem Empfangs-
zimmer. Erst als Beide in der Telega saßen, brummte er mit einem sinsteren
Blick auf das Krankenhaus-: ». . . Nette Künstler eingesetzt! Einem Reichen hätten
sie schonSchröpfköpfegegeben, aber bei dem Armen ist ihnen auch ein Blutegel
zu schade! Seid verflucht!«

Als sie nach Hause kamen und in die Hütte eingetreten waren, stand
Marsa wohl zehn Minuten aufrecht gegen den Ofen gelehnt. Sie glaubte, wenn

sie sich hinlegte, würde Jakob wieder von Verlusten reden und sie schelten, weil

sie nicht arbeiten wollte. Aber Jakob sah sie bekümmert an und dachte, daß
morgen »Johannes der Gottesgelehrte«sei, übermorgen»Nikolas der Wunder-

thäter«, dann Sonntag, dann Montag, ein Unglückstag . . Vier Tage, an denen

man nicht arbeiten dürfte! Sicher würde Marsa an einem dieser Tage sterben;
man mußte also den Sarg heute machen. Er holte seine eiserne Elle hervor,
trat zur Alten und nahm ihr Maß. Dann legte sie sichnieder, er aber bekreuzigte

sich und machte sich daran, den Sarg herzustellen-
Als die Arbeit fertig war, setzte Jakob die Brille auf und schrieb in

sein Buch:
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»Marfa Jwanowna,
Ein Sarg . . . . . . . . 2 Rbl. 40 Kop-«

Und er athmete aus. Die Alte lag die ganze Zeit über schweigendmit

geschlossenenAugen da. Abends-, als es dunkel wurde, rief sieplötzlichden«Alten-

»WeißtDu noch, Jakob ?« fragte sie ihn freudig, ,,weißtDU? Vor fünfzig

Jahren gab uns Gott ein Kindchen mit blondem Haar · . . Da saßenWir zu-

sammen am Fluß und sangen Lieder . . . unter der Weide-« Und traurig lächelnd
fuhr sie fort: »Das Kindchenist gestorben.«

«

Jakob strengte sein Gedächtnißan, konnte sich aber durchaus nicht an ein

Kind oder eine Weide erinnern.

»Du schwatzestUnsinn,« sagte er.

Dann kam der Pfarrer, gab ihr das Heilige Abendmahl und die letzte
Oelung. Nachher begann Marfa etwas Unverständlicheszu murmeln, —- Und gegen
Morgen verschiedsie. Nachbarinnen wuschenden Leichnam, kleideten ihn an und leg-
ten ihn in den Sarg. Um nichtden Küster extra bezahlen zu müssen,las Jakob selbst
einen Psalm; für das Grab nahm man ihm nichts ab, da der Totengräber sein
Gevatter war. Bier Mushiks trugen den Sarg auf den Kirchhof, aber nicht fük
Geld, sondern aus Gefälligkeit.Hinter dem Sarge schritten alte Weiber, ein pgnk

Bettler, zwei Blödsinnige;und das begegnende Volk bekreuzigte sichandächtig.
Jakob war sehr zufrieden, daß Alles so wohlanständigund billig abging Und

daß kein Verlust damit verbunden war. Als er von Maria Abschied nahm, strich
er mit der Hand über den Sarg und dachtet eine schöneArbeit! Bei der Heini-
kehr vom Kirchhof aber packte ihn der Gram. Jhm war unwohl. Sein Athem
ging heiß und schwer, die Beine wurden schwach, es zog ihn zum Trinken- · ·-

Und dann flogen wieder alle möglichenGedanken durch seinen Kopf- Abekinals

fiel ihm ein, daß er sein ganzes Leben lang nicht einmal Marsa bedauert oder

freundlichbehandelt hätte. Die zweiundsünszigJahre, die sie in einer Hütte ver-

lebt hatten, waren lang genug gewesen,aber er hatte währendder ganzen Zeit auch
nicht ein einziges Mal an sie gedacht; nicht so viel, als wäre sie ein Hund oder

eine Katze! Und dabei hatte sie jeden Tag den Osen geheizt, hatte gekochtund ge-

backen, War nach Wasser gegangen, hatte Holz gehauen, hatte mit ihm in einem

Bett geschlafen,und wenn er betrunken von einer Hochzeitheimgekehrtwar, hatte
sie jedesmal behutsam seine Geige an die Wand gehängtund ihn ins Bett gepackt,
— und alles Das schweigend,mit schüchternem,bekümmerten Gesicht. . .

Jetzt war er schon nicht mehr abgeneigt, ihr eine Kleinigkeit zu kaufen,
aber Das war nun unmöglich; dazu war es schon zu spät- - -

Lächelndund nickend begegneteihm Rothschild. »Ich sucheSie,Freundchen-«
sagte er liebenswürdig;,,Moses Schafkäs läßt schöngrüßen Und bitten- doch
einmal zu ihm zu kommen-«

Aber Jakob war gar nicht danach zu Muth. Er hätteam Liebsten geweint-
,,Laß mich«,sagte er und ging weiter.

»Wie haißt, laßmichs-«Rothschild wurde unruhig und hüpftevorJakOb

her. »Moses Schafkäs wird sain beleidigt! Er läßt bitten!«

Jakob erschienes widerwärtig,daß der Jude nußer Athem War- daß et

blinzelte und so viele Sommersprossen hatte. Es war in der That ein häßlicher

Anblick, wie die dünne, gebrechlicheGestalt in dem grünen Rock mit dunklen

Flicken hin und her sprang.
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»Was überläufst Du mich, Knoblauch!«schrie Jakob. »Bleib wegl«
Der Jude ward böse und sing auch zu schreien an. »Bitte, reden Se

etwas laiser, sonst fliegen Se durch den Zaun!«
»Aus den Augen, Du Hund!« brüllte Jakob und stürzte mit geballter

Faust auf Rothschild los; »fort, Grindiger, oder ich schlage Dir die dreckige
Seele aus dem Leibl«

Rothschild wurde leichenblaßvor Furcht, sank in die Knie und fuchtelte mit

den Händen über dem Kopf herum, als schützeer sichvor Schlägen; dann sprang
er mit einem Satz in die Höhe und rannte fort. Die Jungen freuten sich über
den Anblick und stürztenRothschild nach mit dem Ruf: ,,Jied! Jied!« Die

Hunde setzten auch mit Gebell hinterdrein. .. Ein Psiff ertönte; das Gebell

wurde lauter, bösartigcr. · . Dann mußte einer der Hunde den Rothschild ge-

bissen haben, denn man hörte einen gellenden Verzweiflungschrei.
Jakob ging langsam hinterdrein, bog dann am Fluß ab und kam nach

Hause. Nachts, im Traum, erschienihm Marfa, die im Prosil einem Vogel glich,
der trinken will, und das blasse, jämmerlicheGesichtRothschilds, und viele Schnauzen
bewegten sich vonallen Seiten heran und brummten von Verlusten . . Er wälzte
sich von einer Seite auf die andere und stand wohl fünfmal auf, um zu trinken.

Morgens erhob er sichmit Anstrengung und ging nach dem Krankenhause. Maxim
Nikolaitsch befahl ihm, kalte Umschläge auf den Kopf zu legen, und gab ihm
Pulver; an seinem Gesichtsausdruckund Ton merkte Jakob, daß die Sache schlecht
stände und daß Pulver hier schon nicht mehr nützten. Als er dann nach Hause
ging, überlegteer, daß man vom Tode eigentlichnur Vortheil habe: man brauchte
weder zu essen noch zu trinken, nochAbgaben zu bezahlen, noch die Leute übers

Ohr zu hauen; und da der Mensch nicht ein Jahr, sondern hundert, tausend Jahre
im Grabe lag, war der Gewinn eigentlichungeheuer. Vom Leben hatte der Mensch
Verlust und vom Tode Gewinn. . . Diese Erwägung war gewiß richtig, aber

dabei kränkend und bitter: warum herrschte in der Welt die sonderbare Ein-

richtung, daß dieses arme Leben ganz ohne Gewinn verstrich?
Es that Jakob nicht leid, zu sterben; aber als er jetzt zu Hause die Geige

sah, krampfte sich sein Herz zusammen. Die Geige konnte man nicht mit ins

Grab nehmen, die blieb als Waise zurückund mit ihr würde das Selbe geschehen
wie mit dem Hausgeräth und smit den Särgen· . . Alles in dieser Welt ging
so verloren! . . Er trat aus der Hütte und setztesichauf die Schwelle; die Geige
hielt er an die Brust gedrückt. Sinnend über das verlorene Leben, begann er

zu spielen, ohne selbst zu wissen, was; aber es kam traurig heraus und Thränen
flossen ihm über die Backen. Und je mehr er sann, desto trauriger sang die

Geige. Da knackte zwkimal die Klinke und im PförtchenerschienRothschild. Die

Hälfte des Hofes durchschritt er kühn; aber als er Jakob sah, blieb er plötzlich
stehen, schrumpste ganz zusammen und spreizte aus Furcht die Finger, als wollte

er zeigen, wie viel Uhr es sei.
»Komm nur, ich thu’Dir nichts,« sagte Jakob freundlich und winkte ihm.
Ungläubig und furchtsam begann Rothschild heranzutreten und blieb zwei

Schritte vor ihm stehen. ,

,,Haben Se Erbarmen, schlagen Se mich nicht!«sagte er und ließ sich
nieder. »Moses Schafkäs hat mich wieder geschickt·Sei nicht bang, hat er ge-
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sagt, geh zum Jakob und sag, ohne ihn Wäts Unmöglich-hot er gesagtMitt-
woch ist die Hochzeit: Herr Schapowalow giebt seine Tochte1cso OIUEUkamen
Mann. Es wird eine raicheHochzeit«,fügte er hinzu Und zwinkertemit Wem Alng

»Ich kann nicht«-sagte Jakob schwerathmend. »Ich bin krank,Freund.:
.

Und wieder spielte er und Thränen tropften aus den Augen aus dkeGeme·
Rothschildlehiite neben ihm, die Arme über der Brust gekkeUztsUIJdhorseaus«
inerksam zu. Der erfchreckte, ungläubige Ausdruck in seinem GesichtwIchall-

mählicheinem seltsam leidenden; er rollte die Augen, als empsälldeek M)qualendes
Entzückenund sagte »W—achcheh. . .« Thränen rollten langsam übct seer Wangen
und tröpselten auf den grünen Rock·

,

Und dann lag Jakob den ganzen Tag und grämte sich. Als abends bei
der Beichte der Geistlicheihn fragte, ob ihm nicht ein besonderes Vergehen IM-
fiele, strengte er sein schwachesGedächtnißan und erinnerte sichan das UnglUck'
liche GesichtMarfas nnd an den ver-zweifeltenSchrei des Juden, den der Hund
gebissen hatte; und er sagte kaum hörbar:

»Die Geige gebt Rokhschiid.«
»Gut«, antwortete der Pope.

·

...Und jetzt fragenalle Leute in der Stadt: »WohekhotRothschlld skslche
schöneGeige? Hat er sie gekauft, oder gestohlen, oder ist sie ihm als Pfand
verfallen-« Die Freie hat Rothschiid schon lange aufgegeben und ioieltiktztUUF
noch Geige. Der Bogen bringt eben so traurige Töne hervor Wie kaheFW
Flöte; aber wenn er sich bemüht, Das zn wiederholen- Wos Jakob spielte,
als er auf der Schwellefaß, kommt etwas so Ergreifendes heraus-, daß Alle Hökesweinen; und er selbst rollt gegen das Ende die Augen Und sagt: »W—ac«hchch!'

Und dieses neue Lied hat in der Stadt so gefallen, daß Alle Rotpschlldzu sich
eiiiladen und ihn nöthigen, immer wieder das schöneStück zU splelens

Petersburg. Anton Tschechow.

W

Geldknappheit.

EllPension nehmen« nennen es die französischenBanken, wenn sie Drei-
« monatwechsel beleihen, die natürlich bei Verfall gedecktwerden müssen.
JU dieser Form hatte man von Berlin ans große Beträge deutscher Mark-
Wechselnach Paris gelegt; dafür war gestattet worden, Checkabzugeben. Sicher
ist nun, daß unsere Institute jetzt am Zuriickzahlen sind, da zu einer Fortsetzung
solcher Transaktionen immer Zwei nöthig zu sein pflegen, hier aber »dereine

Theil- die Franzosen nicht mehr mitmachen will. Das wird um so»fuhlbarer,
als England bei einein osfiziellenSatz von vier Prozent überhauptsurdeutsche
Gelt-wünschekaum noch in Betracht kommt. Wir sind also, was flüssigeMittel

betrifft, wieder einmal ans uns selbst angewiesen, obgleich nebenFrankreich auch
Oesterreich mit seiner aus dein RückzugebefindlichenIndustrieuns schon einige

Baarmittel zur Verfügung stellen könnte. Die Verlegenheit ist groß, denn

die Ansprücheunserer Hütten nnd Fabriken an ihre Bankverbindungen haben
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sich nicht allein den Verhältnissen des Geldmarktcs nicht gefügt, sondern treten

noch verstärkt auf, — nicht aus Uebermuth, sondern unter dem zwingenden Druck
der geschäftlichenLage: man steckt in Unternehmungen,deren einzelne Phasen
schließlichbaares Geld fordern. In letzter Reihe fallen fast alle dieseAnsprüche
auf die Reichsbank, wie die geringe Entfernung bezeugt, die heute den Privat-
diskont nur noch vom Reichsbanksatz trennt. Man soll sich von der kleinen

Besserung des Reichsbankausweises nicht täuschenlassen. Herr Koch wird noch
auf Monate hinaus nicht prahlen dürfen, denn selbst die Optimisten unserer
Bankwelt erwarten vor dem Frühling keine Milderung der jetzigen Geldverlegen-
heiten. Noch sind diese Verlegenheiten solider Natur, denn die Industrie arbeitet

nicht etwa auf Vorrath, also in der Hoffnung auf spätere Abnahme, sondern
sie hat effektiveBestellungen, deren Ende sogar skeptischenBeurtheilern noch nicht
ersichtlich ist. Was aus all den Neueinrichtungenund Erweiterungen von Werk-

stätten werden soll, wenn das Geschäft zu stocken beginnt: diese Frage braucht
uns vorläufig also nicht zu bekümmern. Einstweilen zeigen unsere gewerblichen
Zustände nichtdie Wesenszügeeiner Schwindelperiode. Auch von dem zu hohen
Agio der deutschenDividendenpapiere braucht man einen Rückschlagauf den

Arbeitinarkt noch nicht zu fürchten. Nur kein allzu überschwänglichesMitleid
mit unserem Anlagepublikumi Diese Leute sind doch nicht auf der Welt, um

behaglich von ihren Zinsen zu leben und Andere für sich arbeiten zu lassen; sie
haben nur das Recht, die Ersparnisse aus regelmäßigenGeschäftenin Papiereii
anzulegen. Ob dabei früher sechs, später nur noch vier Prozent gemachtwerden.
ist für die Industrie selbst gleichgiltig, um so mehr, als die meisten Aktien ja
auch noch aus Spekulation auf eine Kurssteigerunggekauft werden. Freilich
sind die Zeiten, wo sich die Kommissionbanken vor dem Andrang der Kauflustigen
nicht zu retten wußten, worüber: heute müssen die Kunden — wie immer in

der zweiten Hälfte einer Anfschwungszeit — erst animirt werden; und solcheAn-

regungen unterlassen die Banken jetzt weislich.
Ich glaube, daß unsere Geldverlegenheit noch unterschätztwird und daß

man nicht aufhören sollte, eifrig nach neuen Quellen zu suchen. Als meine Mit-

theilung, Rothschild habe sich geweigert, den Prospekt der jungen Diskontokoin·
mandit mit zu unterzeichnen, gelesen worden war, hießes beschwichtigend,die große
frankiurter Firma werde, wie ein bekanntes erstes berliner Haus, nur für Divi-

dendeiipapiere ihre Unterschrift nicht mehr hergeben. Wäre es aber nicht fast
unpatriotisch, unseren Kapitalisten stets russische, argentinische, rumänischeu.s.w.
Papiere zu empfehlen, da aber; wo deutscheWissenschaftsich mit Thatkraft und

Unternehmunglust zu verbünden bereit ist, mit kühlemMillionärslächeln einfach
den Beistand zu verweigern? Auf Mendelssohn käme es dabei erst in zweiter
Linie an; ganz anders aber ist es mit dem völlig veralteten Wesen eines Welt-

hauses vom Range Rothschilds. Der Chef der größtenFinanzmacht, die mit

ihrem ungeheuren Kapital immer neues Kapital aus unserenZinskassen holt, muß
fühlen, daß auch Reichthum verpflichtet. Wird diese Pflicht so wenig gefühlt,
daß Rothschild als Privatdiskonteiir überhaupt nur in abundanten Zeiten auf-
zutreten pflegt, so war Das bisher allenfalls noch gleichmüthighinzunehmen; nun

aber naht die Stunde, wo unsere Industrie gerade auf ihren aussichtreichstenGe-

bieten unbedingt neuer Ressoureen bedarf. In einem solchenAugenblick sieht man
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Unseken reichftenPrivat- und Geschäftsmannvöllig theilnahmelosdastehen,währen-d
es ihm dochein Kinderspielwäre, großePosten von industriellen Aktien und Obli-

gationen wenigstens für eine Weile aufzunehmen. Rechtsmittel gegkll diese Un-

thätigkeit,die von der ringsum geleisteten Arbeit sichseltsam abhebt, giebt es natür-

lich Nicht; Um so entschiedenermüßte aber die öffentlicheMeinung ihren Einfluß

hier geltend machen. Längst sind die französischenund englischenRothschildsdaran

gewöhntworden, ihre Rechnung mit den nationalen Interessen zu machen; es ist

Zeit, daß auch das deutscheWelthaus dazu erzogen wird. Die Auguren unserer

Börsenpresseraunen einander zu, man dürfe den franlfurter Chef nicht »drängeln«,
weil er sonst bei seinen eigenartigen Stimmungen fähig sei, die Bureaux des Bank-

hauses ganz zu schließen. Besseres als einen so unsinnigen Einfall könnten wir

aber gar nicht wünschen,da ja dann die gesammte Familie den erwünschtenoder

unerwünschtenAnlaß hätte, endlich einzugreifen und den Stillstand eines Riesen-
geschäftesin rüstigenFortschritt zu verwandeln.

»

Aus den allgemeinen Erörterungen schwindet die Geldfrage nicht mehr.
Die Börse hat mit ihr mindestens alle paar Tage zu thun, jedesmal-WEUU die

KUUdschaftzum Lösen ihrer Positionen angehalten werden soll. Die Fabrikanten
erklären,bei einein Banksatz von sechsProzent nicht auskommen zu können; sie
werden nicht bezahlt und bezahlen auch selbst nicht. Meint dann ein Aufsicht-

Tath- der zufällig Bankier ist, die Gesellschaft könne doch remittiren, indem sie
Geld aufnähme,so erwidert wohl der Direktor, daß er keine Neigung habe, bei

seinem Vankier größere Summen zu sechsProzent zu borgen. So kam es, daß

auch die geplante Fusion Loewe-Union-Schuckert nur als eine Folge des ausge-

dehnten Geldbedarfesbetrachtet wurde. Die Plötzlichkeitdes Projektes und dessen
eben so jähes Scheitern hat die Gemüther sehr erniichtert. Jn so ziemlich allen

Aktionärkreisenbestand ein festes Vertrauen — weniger zu der absoluten Un-

eigeatlützigkeitder Direktoren und Aufsichträtheals — zu der Sorgfalt kci der

Zubereitungneuer Finanzirungen. Jetzt hat sichüber dieses Vertrauen ein Schatten

gelegt- der so leicht nicht wieder schwinden wird; ein Zug des Abenteueilichen

ist sichtbar geworden und hat die vorher Sicheren erschreckt. Und Das ist am

grünen, nicht etwa am dürren Holz geschehen. Einstweilen bedeutet der Aus-

tritt des SchaaffhausenschenBankvereins aus der «Schuckert-Gruppenoch keinen

Geldverlust, denn um Kredit geben zu können, muß man doch abundant sein.

Vielleichtwäre der gescheiterte Plan noch von einer neuen Seite zu beleuchten,
wenn man erst wüßte, welche Rolle dabei die Kabelfirina Felten 85 Guilleaume

(MÜlheim am Rhein) gespielt hat. Der Name dieses wichtigsten Lieferanten
Und früher auch Geldgebers für Schuckert ist bis jetzt nicht erwähnt worden;
aber UUchVOU ihm ging, wie ich bestimmt höre, ein Anstoß aus. Uebrigens geht«
man jetzt- TM Streben nach Popularität, mit dem Generaldirektor so streng ins

Gewicht, als hätte Herr Wacker um das deutsche, ja internationale Elektrizität-

geschästsich nicht sehr große Verdienste erworben-

Selbst das Erscheinendes Jahresberichtes der Allgemeinen Elektrizität-

«Gesellschaftging unter solchenUmständen ziemlich spurlos vorüber; und dennoch

ist dieser Bericht so lehrreich, daß alle ernsten Aktionäre wirklich gut daran thäten,
die scheinbar genauesten Zeitungreserate bei Seite zu werfen, um einfachdie Bi-

lanz selbst sorgsam durchzusehen. Sie würden dabei zu Schlüssenkommen, die
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nirgends gedruckt zu finden sind. Staunen erregen hier vor Allem die offenen
und stillen Abschreibungen, bei denen man sich immer wieder fragt, woher denn

die reichlichenGewinne stammen. Freilich: wer Seite 11 mit ihren Konsortials
geschäftendurchliest und vorher die Seiten 8 und 9 gelesen hat, wo die elektrischen
Bahnen besprochenwerden, Der wirdso manchemgroßenProfit rasch das Ursprungs-
zeugnißausstellenkönnen. Wie harmlos liest sichz.B. der Satz: »Dagegenwurden

Aktien der Berliner Elektrizitätwerke,der Allgemeinen Lokal- und Straßenbahngesell-
schaft und der Magdeburger Straßenbahn mit Nutzen veräußert.« Wie viele Milli:

onen aber dieser »Nutzen«ausmacht, ist nicht zu ersehen; dabei will ich nur an den

jetzigen hohen Kurs der Magdeburger Straßenbahn erinnern. Jn der Bilanz
muß zunächstder Mangel an Zugängen bei den einzelnen Konten ausfallen.
Das kann doch nur bedeuten, daß es der Gesellschaft gelungen ist, fast alle ihre
Anschaffungen und Erweiterungen aus den laufenden Betriebseingängen zu
decken· Wo ist Das sonst noch möglich? Mit nur einer einzigen Mark stehen
zu Buch: das Jnventarienkonto, die Maschinen der Glühlampenfabrikund deren

Werkzeugkonto; ferner bei der großenMaschinenfabrik die Konten für Werkzeug-
Modelle; bei der Apparatenfabrik die Werkzeuge und Modelle; bei der Kabel-

fabrik die Maschinen; und endlich das Patentkonto, — was allerdings noch nicht
beweist, daß Professor Nernst für seine Glühlampe bisher nichts erhalten hat.
Bei der kaum zwei Jahre alten Maschinenfabrik ist die ganze Einrichtung bereits

anf 200 000 Mark heruntergeschrieben. Auch die Kabelfabrik ist erst einige Jahre
alt und dennoch können die riesigen Maschinen mit nur einer Mark zu Buch
stehen. Bei der Apparatenfabrik waren die Maschinen gewiß sehr theuer; heute
ist der Buchwerth nur noch 200000 Mark. Das sind die entscheidendenPunkte
in diesem Geschäftsabschluß,der in Jahren des Niederganges auch ohne irgend-
wie drückende Abschreibungen aufgestellt werden könnte. Das war aber, so weit

ich zu sehen vermochte, bis jetzt in keiner Zeitung zu lesen.
Ernüchtert hat noch die hier schon früher erwähnte Angelegenheit der

Zeche Centrum, deren Erwerbung in der Generalversammlung der harpener
Gesellschaft, trotz einer etwa rechtzeitig beschasstenMajorität, nicht so glatt hin-
genommen werden dürfte. Doch sorgt schon die Direktion für den Beweis-, daß
die Kuxe mit 30000 Mark pro Stück nicht zu theuer bezahlt worden sind. Da das

Förderungsgebiet der Zeche Centrum ein eben so ansgedehntes wie vorzügliches
ist, so läßt sich zu seinem Lobe trefflich streiten. Inzwischen erleben wir, daß die

Berichte vom Kohlenmarkt mit jedem Monat besser werden, während die Kurse
der Aktien im Rückgangbleiben. Die Interessenten fürchteneben, daß ihnen nicht
der ganze Nutzen aus der Konjunktur zufließen oder mindestens ein Theil auf

-Umwegen in andere Kanäle abgeleitet werden könnte. Bemerkenswerth ist im

Kampf der Händler um die Kohle, die sie nicht bekommen können, der besondere
Mangel an Hausbrandkohle. Dieser Mangel ist so fühlbar, daß sich Fachleute
vergebens den Kopf darüber zerbrechen, wo denn gerade diese wichtige Kohlen-
gattung bleiben möge. Zum Theil ist die ziemlichneue Erscheinung wohl aus

dem steigenden Wachsthum unserer Städtebevölkerungenzu erklären; auf dein

Lande ist man ja an anderes Heizmaterial gewöhnt . . . Mit der Disziplin in

dem großen Shndikat ist es aus. Die beinahe bedeutsamste Abmachung, die

Fördereinschränkung,steht nämlichnur noch auf dem Papier· Bei einer Nachfrage
wie der heutigen muß eben jede Zeche zunächstfür sichselbst sorgen. Plato
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